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Jugendpolitik braucht ...?!

Mit dem Projekt Jugendpolitik braucht …?! regt die 
Jugendstiftung Sachsen die fachpolitische Diskussion für 
die Entwicklung einer Eigenständigen Jugendpolitik in 
Sachsen an und fördert auf örtlicher Ebene den Austausch 
zu konkreten Entwicklungsthemen. Die Projektumsetzung 
ist in Form einer öffentlichen Kampagne konzipiert. Die 
Jugendstiftung Sachsen lädt im Jahr 2013 zu fünf Veran-
staltungen ein. Vier regionale Fachveranstaltungen finden 
in Zusammenarbeit mit den öffentlichen Trägern der Ju-
gendhilfe in den Landkreisen bzw. kreisfreien Städten sowie 
lokalen Akteuren statt. Mit einer zentralen Abschlussveran-
staltung im November wollen wir die Diskussionsprozesse 
und Akteure zusammenführen und Ideen und Anregungen 
für eine sächsische Jugendpolitik formulieren. Ergänzend 
wird der Fachdiskurs in Zusammenarbeit mit CORAX, dem 
Fachmagazin für Jugendarbeit sowie auf einer eigenständi-
gen Webpräsenz vorangetrieben. Mit dem Ideenwettbewerb 
Abenteuer Jugendzeit richtet sich die Stiftung unmittelbar 
an junge Menschen und ruft auf, eigene Vorschläge, 
Ansichten und Gedanken für eine jugendgerechte Politik 
und Gesellschaft zu entwickeln. Im Ergebnis möchte die 
Jugendstiftung Sachsen ein differenziertes Bild von der 
Lebensphase Jugend zeichnen und Ideen für eine eigen-
ständige, an den Lebenslagen junger Menschen orientierte 
Jugendpolitik zusammentragen. 

Zielgruppe ➜ Jugendliche, Fachkräfte der Jugend- 
und Sozialarbeit, Politiker_innen, Mitarbeiter_innen 
der Verwaltung sowie interessierte Bürger_innen aus 
den Bereichen Bildung, Wirtschaft, Wissenschaft und 
Medien.

➜  www.jugendstiftung-sachsen.de
➜  www.abenteuer-jugendzeit.de

Die Fachveranstaltung ist eine gemeinsame Veranstaltung der 

Jugendstiftung Sachsen mit dem Amt für Jugend, Familie und Bildung 

der Stadt Leipzig.

Sie ist Teil der Veranstaltungsreihe Jugendpolitik braucht…?! der

Jugendstiftung Sachsen, die in Kooperation mit der AGJF Sachsen e. V.

umgesetzt und durch das Bundesministerium für Familie, Senioren, 

Frauen und Jugend gefördert wird.

Anmeldeformular

Jugendpolitik als Befähigungspolitik
Was stärkt Jugendliche? Ressourcen einer gelingenden 
Persönlichkeitsentwicklung im Jugendalter.

Das gesamte Veranstaltungsmanagement und damit auch 
die Anmeldung erfolgt über unseren Kooperationspartner 
AGJF Sachsen e.V.

Senden Sie dieses Formular per Fax, E-Mail oder Post an:

AGJF Sachsen e. V. 
Neefestraße 82	 E-Mail:	 info@jugendstiftung-sachsen.de
09119 Chemnitz	 Fax:	 (0371) 5 33 64 26

Vorname 

Name 	 Geburtsjahr

Einrichtung

Straße	 Hausnummer

Postleitzahl	 Ort

Telefon

E-Mail-Adresse

ausgeübte Tätigkeit

Mit Eingang der Anmeldung gilt diese als verbindlich. 

Die Versorgungspauschale in Höhe von 10,00 Euro ist vor Ort 
zu entrichten.

Die Teilnahme an der Veranstaltung wird bescheinigt.



1.	 Welche Qualitäten müssen in formalen, non-formalen und 
informellen Bildungssettings gegeben sein, um die Resili-
enz junger Menschen gezielt zu fördern? 

2.	 Welche Herausforderungen ergeben sich aus dem Resili-
enz-Konzept für das Bildungs- und Jugendhilfesystem, für 
unsere Gemeinwesen, für Bereiche der (Sozio)Kultur und an 
den Übergängen in den Beruf und die Erwachsenenwelt?

Programm
Obere Wandelhalle

09:30 Begegnungen
Sitzungssaal

10:00 Begrüßung Prof. Fabian (Beigeordneter der 
Stadt Leipzig), Anke Miebach-Stiens (Vorstand 
der Jugendstiftung Sachsen)

10:30 Schaut doch auf ihre Stärken! Zum Konzept 
der Resilienz: Ursprung - pädagogische Konse-
quenzen - jugendpolitische Anforderung. 
Prof. Dr. rer. pol. Margherita Zander, Brunsbüttel

11:30 Nimmer sich beugen – kräftig sich zeigen… 
Das Konzept der Resilienz in der pädagogi-
schen Praxis. 
Prof. Dr. Dr. h.c. Carl Wolfgang Müller, Berlin 

Obere Wandelhalle

12:30 Stärkungen
Sitzungssaal

13:30 Diskussion 
Welche Qualitäten und Ressourcen müssen 
in formalen, non-formalen und informellen 
Bildungssettings geschaffen werden, um die Re-
silienz junger Menschen zu stärken und deren 
Potenziale zu fördern? 
mit Expert_innen aus der pädagogischen 
Praxis, der Politik, der Wissenschaft und der 
Verwaltung.

15:00 Verabredungen

Jugendpolitik als Befähigungspolitik
Was stärkt Jugendliche? Ressourcen einer gelingenden 
Persönlichkeitsentwicklung im Jugendalter.

Kinder und Jugendliche haben vielfältige Entwicklungsaufga-
ben zu bewältigen und Statuspassagen zu meistern. Viele junge 
Menschen gehen hierbei außerordentlich erfolgreich vor und 
nutzen die Möglichkeiten der Multioptionsgesellschaft in beein-
druckender Weise, andere sehen sich mit Fragen und Entschei-
dungen konfrontiert, deren Auswirkungen sie nur schwerlich er-
fassen und deren Anforderungen sie mitunter nicht gewachsen 
sind. 

Allen Kindern und Jugendlichen gemein ist, dass sie Krisen und 
Rückschläge in ihrem Alltag bewältigen müssen. Hierbei greifen 
sie auf personale und sozial vermittelte Ressourcen zurück, die 
in unserer Gesellschaft nicht allen jungen Menschen in gleicher 
Weise zur Verfügung stehen. Für eine Kompensation ggf. vor-
handener Mangellagen können die Institutionen und Akteure 
im Bereich der Bildung, der Kinder- und Jugendhilfe, der Kultur 
und des sozialen und sportlichen Engagements gezielte Unter-
stützungsangebote formulieren. 

In der Veranstaltung wird das Resilienz-Konzept bearbeitet. 
Resilienz kann mit Widerstandsfähigkeit übersetzt werden 
und beschreibt das Potenzial, Krisen und Rückschläge nicht 
nur zu meistern, sondern diese als Anlass für Entwicklung und 
Wachstum zu nutzen. Dies geschieht unter Nutzung von Kom-
petenzen und Ressourcen. 

Mit Ihnen gemeinsam möchten wir die Stärken und Möglichkei-
ten dieses Konstrukts diskutieren sowie Grenzen und notwendi-
ge Bedingungen beschreiben. Dabei sollen die Potenziale von 
Kindern und Jugendlichen in den Fokus gerückt werden.

Anhand der folgenden Fragestellungen möchten wir mit Ihnen 
Ideen und Anforderungen für eine Eigenständige Jugendpolitik 
zusammentragen und in die fachpolitische Diskussion in Sach-
sen einbringen.

Zielgruppe ➜ Mitarbeiter_innen in Bildungs-, Erzie-
hungs- und Kulturinstitutionen sowie in der Kinder- und  
Jugendhilfe und Vertreter_innen der Wirtschaft, Politik, 
Verwaltung und Wissenschaft 

Termin ➜ 3. Juni 2013, 09:30 bis 15:30 Uhr

Veranstaltungsort ➜ Stadt Leipzig, Neues Rathaus, 
Sitzungssaal 

Moderation ➜ Berit Lahm und Ricardo Glaser

Versorgungspauschale ➜ 10,00 Euro

Margherita Zander wurde 1948 in Süd-
tirol geboren. Ihre berufliche und akade-
mische Laufbahn widmete die Politik- und 
Gesellschaftswissenschaftlerin frühzeitig 
den Themenfeldern der sozialen Ungleich-
heit, der Gesellschaftspolitik sowie der 
Kinderarmut. Sie wirkte als sozialpolitische 
Referentin für B90/Die Grünen, arbeitete im 
Hessischen Ministerium für Jugend, Familie und Gesundheit 
und bis 2012 als Professorin in Münster. Im Kontext der Kinder-
armutsforschung erfolgte eine intensive Auseinandersetzung 
mit dem Resilienzkonzept, die in der Herausgabe des Hand-
buchs Resilienzforschung mündete.

Carl Wolfgang Müller wurde 1928 in Dres-
den geboren. Der gelernte Dolmetscher, 
Journalist,  Jugendpfleger und Gemeinwe-
senarbeiter  wurde nach vielen beruflichen 
Stationen Professor für Erziehungswissen-
schaften/Sozialpädagogik (1965 – 1997) 
und 1980 erster Direktor des Instituts für 
Sozialpädagogik an der TU Berlin. Er gilt 
als einer der bedeutendsten Förderer der Erziehungswissen-
schaften. Nach seiner Emeritierung 1997 blieb C.W. Müller 
dem Institut verbunden. Er übernahm freie Tätigkeiten in der 
Forschung und in der Beratung sozialer Einrichtungen. Einige 
seiner Werke wie u.a. „Wie Helfen zum Beruf wurde“ zählen 
heute zur Standardliteratur der Sozialpädagogik.

Abenteuer Jugendzeit 
Wie soll sie aussehen – eine Eigenständige Jugendpolitik? 
Diskutieren Sie mit! Auf unserer Projektseite Abenteuer 
Jugendzeit wollen wir die Einzigartigkeit der Lebensphase 
Jugend sichtbar machen. Mit dem Ideenwettbewerb 
Abenteuer Jugendzeit sind wir gemeinsam mit jungen
Menschen authentischen Geschichten auf der Spur, in 
denen bspw. in Bilderreisen oder Videobotschaften unge-
schminkt über Glück und Frust, enttäuschte Hoffnungen 
und große Erwartungen berichtet wird. Alle Teams stellen 
sich in der gemeinsamen Arbeit auch der Frage, wie eine 
an den Interessen junger Menschen orientierte Politik 
aussehen kann und soll. 

Und diese Frage möchten wir auch mit Ihnen diskutieren! 
Auf welche gesellschaftlichen Herausforderungen muss 
eine Eigenständige Jugendpolitik reagieren? Wie sehen Ihre 
Lösungsideen aus? Was möchten Sie konkret verändern?

Beteiligen Sie sich unter ➜ www.abenteuer-jugendzeit.de
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Jugendpolitik braucht …?!

Wir fördern Veränderung

Jugendpolitik als 
Befähigungspolitik

Was stärkt Jugendliche? Ressourcen einer gelingenden 
Persönlichkeitsentwicklung im Jugendalter.

Jugendpolitik braucht …?!

Wir fördern Veränderung

Begrüßung
Anke Miebach-Stiens 
Vorstand der Jugendstiftung Sachsen

Berit Lahm
Fachstelle Extremismus und Gewaltprävention im 
Zentrum für demokratische Bildung der Stadt 
Leipzig

Jugendpolitik braucht …?!

Impuls

Schaut doch auf ihre Stärken!
Zum Konzept der Resilienz: 

Ursprung – pädagogische Konsequenzen –
jugendpolitische Anforderungen.

Prof. Dr. Margherita Zander
Brunsbüttel

Wir fördern Veränderung

Jugendpolitik braucht …?!

Impuls

Nimmer sich beugen – kräftig sich zeigen…
Das Konzept der Resilienz in der pädagogischen 

Praxis

Prof. Dr. Dr. C.W. Müller
Berlin

Wir fördern Veränderung

Jugendpolitik braucht …?!

Reflektion
Welche Qualitäten und Ressourcen müssen in 

formalen, non-formalen und informellen 
Bildungssettings gegeben sein, damit die Resilienz 

junger Menschen gestärkt und deren Potentiale 
gefördert werden?

Gelbe Karten  für Ihre Antworten auf die Frage
Weiße Karten  für Ihre Anregungen und Fragen

Wir fördern Veränderung

Jugendpolitik braucht …?!

Stärkungen

12:30 – 13:30 Uhr

Wandelhalle im Neuen Rathaus

Wir fördern Veränderung
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Jugendpolitik braucht …?!

Diskussion
Dr. Jana Voigt

Abteilungsleiterin Bildung, Amt für Jugend, Familie und 
Bildung der Stadt Leipzig

Prof. Dr. Dr. C.W. Müller
Prof. Dr. Margherita Zander 

Anke Miebach-Stiens

Wir fördern Veränderung

Jugendpolitik braucht …?!

Diskussion

13:30 – 15:00 Uhr

Welche Qualitäten und Ressourcen müssen in 
formalen, non-formalen und informellen 

Bildungssettings gegeben sein, damit die Resilienz 
junger Menschen gestärkt und deren Potentiale 

gefördert werden?

Wir fördern Veränderung

Jugendpolitik braucht …?!

Verabredungen
JUST – Jugendstiftung Sachsen
• Ergebnisdokumentation aller Teilveranstaltung sowie 

des Wettbewerbs „Abenteuer Jugendzeit“ unter 
www.jugendstiftung-sachsen.de

• Abschlussbroschüre mit dem Fokus „Anforderungen an 
eine eigenständige Jugendpolitik in Sachsen“

• Fachartikel und Fachdiskussion im CORAX und im Web
• Abschlussveranstaltung am 13.11.2013 in Dresden, 

gemeinsam mit der Initiatorengruppe „Meißner Thesen“

Wir fördern Veränderung

Jugendpolitik braucht …?!

Verabredungen

Welche Verabredungen benötigen Sie auf 
kommunaler Ebene in und für Leipzig, um die 

Jugendpolitik vor Ort zu stärken?

Wir fördern Veränderung

Jugendpolitik braucht …?!

Vielen Dank für Ihre Mitwirkung!

Weitere Veranstaltungen des Projekts 
„Jugendpolitik braucht …?!“ sowie in Kürze die 

Arbeitsergebnisse unter:

www.jugendstiftung-sachsen.de

Wir fördern Veränderung



 

 

 

Schaut doch auf ihre Stärken!  

Zum Konzept der Resilienz:  

Ursprung - pädagogische Konsequenzen 

- jugendpolitische Anforderung. 

 

Prof. Dr. rer. pol. Margherita Zander, Brunsbüttel 
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Schaut auf ihre Stärken! 
Zum Konzept der Resilienz 

Prof. Dr. Margherita Zander
(FH Münster, em.)

Fachtagung in Leipzig
Jugendpolitik als Befähigungspolitik…?!

„Kinder (Jugendliche, d.V.) 
sind wie Uhren, 

man darf sie nicht unentwegt aufziehen,
sondern muss sie 

auch mal laufen lassen.“
(frei nach Jean Paul)

Einleitung

„Die Jugend aber…ist ihrer Natur nach 
weder fortschrittlich 
noch konservativ,

doch infolge der in ihr schlummernden Kräfte 
zu allem Neuen bereit.“

(Lothar Böhnisch)

Schaut auf ihre Stärken!

„Die Jugend gibt es nicht. 
Das Phänomen Jugend

ist ebenso homogen oder heterogen 
wie die Gesellschaft,

der sie angehört.“
(aus: Jugendbilder, Erika Schulze)

Adoleszenz und Jugend in der 
„Risikogesellschaft“

„Mitten im Winter
habe ich erfahren,

dass es in mir 
einen unbesiegbaren 

Sommer gibt.“
(Albert Camus)

Ursprung der Resilienz-Idee

„Wenn die Wellen über mir zusammenschlagen,
tauche ich tiefer,

um nach Perlen zu suchen.“ 

(Mascha Kaleko)

Was ist nun Resilienz?
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„Es geht im Leben nicht (nur) darum,
gute Karten zu haben,

sondern (auch) mit einem schlechten Blatt
ein gutes Spiel zu machen.“

(abgewandelt nach: Robert Louis Stevenson)

Grundideen der Resilienzförderung

„Resilienzförderung 
hat gezeigt,

wie fundamental soziale Gerechtigkeit
für eine erfolgreiche

Persönlichkeitsentwicklung ist. „
(Michael Ungar, kanadischer Resilienzforscher)

Anregungen für eine jugendpolitische 
Orientierung 
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Jugendpolitik als Befähigungspolitik…?! Fachtagung im neuen Rathaus Leipzig 

 

Schaut auf ihre Stärken! Zum Konzept der Resilienz: Ursprung – pädagogische Konse-

quenzen – jugendpolitische Anforderungen 

 

Einleitung  

„Kinder (Jugendliche, d.V.) sind wie Uhren, 

man darf sie nicht unentwegt aufziehen, son-

dern muss sie auch mal laufen lassen.“ (frei 

nach Jean Paul) 

„Was bewegt Jugendliche? Was prägt sie und wo wollen sie hin? 1600 Jugendbiografien in 

bunten Heften“, so die Titelüberschrift einer österreichischen Tageszeitung, die jüngst über 

eine Ausstellung in der Wiener Hauptbibliothek berichtet hat: Güllüs Leben, so schreibt sie 

selbst, habe mit sechs Jahren begonnen. Damals habe ihr Vater vor ihren Augen ihre Mutter 

mit fünf Schüssen ermordet. Dann sei sie ins Kriseninterventionszentrum, in ein Heim ge-

kommen. Heute macht die 16-jährige eine Lehre zur Rechtsanwaltsassistentin und schreibt: 

ihr „Inneres sei schwarz“, aber sie wolle „nur nach vorne“ sehen, glücklich sein, weil ihre 

Mutter das nie war…Das nenne ich, jedenfalls auf den ersten Blick „resilient,“ und mache 

dies an dem Wörtchen „glücklich sein“ fest. Was könnte, besser als so mache Umschreibung, 

das eigentliche Ziel von Resilienz benennen! 

Der Schriftsteller und Journalist Ernst Schmiederer hat diese Aktion gestartet und sinngemäß 

kommentiert: Diese Jugendlichen zeichnen, indem sie über ihr Leben und ihre Zukunftsträu-

me schreiben, ein Bild unserer Zukunft. Wir müssen also Jugendliche nach ihrem Wohlbefin-

den, ihrem Streben und ihren Hoffnungen fragen, dann erfahren wir, was sie brauchen. Wir 

erfahren aber auch etwas über die gesellschaftliche Zukunft. Wer Jugendpolitik gestaltet, 

formt die Zukunft. 

Die heutige Veranstaltung läuft unter dem Label Befähigungspolitik, welche gleichsam ein 

Kernelement oder einen Meilenstein auf dem Wege hin zu einer eigenständigen Jugendpolitik 

repräsentieren soll. Verbunden ist damit der Gedanke, dass Gesellschaft und Politik die not-

wendigen materiellen und immateriellen „Ressourcen für eine gelingende Persönlichkeits-
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entwicklung im Jugendalter“ bereit zu stellen habe. Der Schwerpunkt liegt dabei auf einem 

Dreiklang von „Förderung, Bildung und Qualifikation.“ 

Meine Aufgabe ist hier, das Konzept der Resilienz vorzustellen, damit daraus praktische Kon-

sequenzen für eine derart konzipierte Jugendpolitik abgeleitet werden können. Implizit gehen 

die Veranstalter wohl davon aus, dass die Grundideen dieses Konzeptes fruchtbar für eine 

Neuorientierung der Jugendpolitik sein dürften und insbesondere relevant für den heutigen 

Meilenstein der „Befähigungspolitik“. Ich teile diese Auffassung und habe daher die Einla-

dung zu dieser Fachtagung gerne angenommen. Vorweg muss ich allerdings anmerken, dass 

Resilienzförderung als solche in erster Linie auf Kinder und Jugendliche zielt, die mit beson-

deren Belastungen und Lebensrisiken konfrontiert sind. Jugendpolitik muss dagegen die Be-

dürfnisse und Interessen aller Jugendlichen im Blick haben. Resilienzförderung setzt – streng 

genommen – am Individuum an, Jugendpolitik an den gesellschaftlichen Rahmenbedingun-

gen. In meinen Ausführungen will ich daher eine Übertragung vom Einzelfall hin zur Verall-

gemeinerung wagen und bin sicher, dass sich auf diesem Wege ermutigende Anregungen für 

eine eigenständige Jugendpolitik sammeln lassen.  

 

Schaut auf ihre Stärken!  

„Die Jugend aber… ist ihrer Natur nach weder fortschrittlich noch 

konservativ, doch infolge der in ihr schlummernden Kräfte zu allem 

Neuen bereit.“ Lothar Böhnisch (in Anlehnung an Karl Mannheim)
1
 

„Schaut auf ihre Stärken“, ist mittlereile zu einem modischen Slogan geworden, so dass ich 

fast Hemmungen habe, diesen Imperativ meinerseits aufzugreifen. Fast kein Programm und 

kein Konzept der Jugendförderung und -politik, das sich nicht diese Weisung, jedenfalls ver-

bal, zu eigen macht. Da ist die Gefahr groß, dass eine wirklich gute Idee abgegriffen, verwäs-

sert, vereinnahmt und sogar ihre Intention ins Gegenteil verkehrt wird. Mein Dilemma ist nun, 

dass ich ohne diesen Imperativ nicht auskomme, weil er die zentrale Botschaft des Resilienz-

gedankens beinhaltet! Tröstlich ist allenfalls, dass ich mich dabei auf den „Eigensinn“ dieses 

Konzeptes berufen kann. Daraus ergibt sich dann möglicherweise auch ein eigensinniger 

Blick auf „Stärken.“  

                                                           
1
 Böhnisch, Lothar: Sozialpädagogik der Lebensalter, Weinheim/München (Juventa), 6. Überarbeitete Aufl. 

2012, S. 138 ff. 
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Und so möchte ich auch auf den Eigensinn der Entwicklungsphase Jugend pochen, weil für 

mich darin das eigentliche Potenzial zu ihrer Resilienzfähigkeit steckt. Resilienz meint ja 

„seelische Widerstandskraft“ gegen die Unbilden des Lebens und diese Resistenz kann auch 

in einer gewissen „Widerständigkeit“ gegen verfestigte gesellschaftliche Strukturen und Zu-

mutungen aufscheinen. Sehen wir Jugend doch als jene Phase, in der auf der Suche nach Ei-

genständigkeit und Identität Umwege gemacht werden dürfen und experimentiert werden 

kann. Kritisches Denken und eine gewisse Abgrenzung zu den Lebensentwürfen der Erwach-

senen und der Gesellschaft, ihren Lebensstilen und ihrem Normalitätsverständnis sollten da 

erwünscht sein, stecken darin doch wichtige Potenziale für die gesellschaftliche Entwicklung. 

Wenn wir der Jugend nicht zugestehen, dass sie ihre Werte und Ideale selbst prägt, droht eine 

gesellschaftliche Verkümmerung! Wir dürfen das jugendliche Denken und Streben nicht in 

das Korsett des alleinigen Machbarkeitssinns einschnüren, es schon gar nicht auf einen puren 

Ökonomismus verpflichten. Sonst laufen wir Gefahr, die Jugend ihres Eigensinns zu berau-

ben! Wir sollten sie nicht als die verlängerte Projektion unserer eigenen Vorstellungen miss-

brauchen, sie nicht auf alleiniges Funktionieren beschränken. Erlauben Sie mir, diesen Appell 

an den Anfang zu stellen, weil er m.E. auch auf den Kern des Resilienzkonzeptes verweist. 

Nun weiß ich selbst, dass es nicht die Jugend gibt, sondern dass wir eine vielschichtige und 

heterogene Generation vor uns haben. Auch ich habe beispielweise die Ergebnisse der nun 

zum 16. Mal wiederholten Shell-Studien (2010)
2
 zur Kenntnis genommen, der zufolge sich 

die heutige Jugend mehrheitlich an „Aufstieg statt Ausstieg“ (Zitat einer dieser Studien) ori-

entiere, eher zu Pragmatismus und Anpassung an die gegebenen Rahmenbedingungen neige 

und daraus ihren Zukunftsoptimismus ableite, ein ständiger Wertewandel stattfinde, die „ideo-

logisch unterfütterte Null-Bock- und Proteststimmung früherer Generationen passè“ sei, die 

heutige Devise „Fleiß“ und „Spaß“ und „Anpassung“ laute…usw.  

Ich bezweifle nicht die Seriosität derartiger Befragungsergebnisse, schließlich werden diese 

Studien von angesehenen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern konzipiert und beglei-

tet… Was mich erschreckt, ist das gesellschaftliche Spiegelbild, das sich dahinter verbirgt. 

Jugend wird hier fast ausschließlich an ihrer gesellschaftlichen Funktionalität gemessen und 

in ihrer Anpassungsfähigkeit an die gegebenen gesellschaftlichen Verhältnisse, in der Leis-

                                                           
2
 16. Shell-Studie, Jugend 2010 – Eine pragmatische Generation behauptet sich (AutorInnen: M. Albert/K. Hur-

relmann/G. Quenzel, Infratest), (Fischer) 2010, frühere Shell-Studien auf die hier Bezug genommen wird: Ju-

gend 2002 und Jugend 2006 
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tung und Konsum an der Spitze einer materiell ausgerichteten Werteskala stehen. Allenfalls 

kommen noch das Freizeitvergnügen vor und gesellschaftliches Engagement als Garnierung. 

Da wird eine Typisierung vorgenommen, die zwischen Machern und Idealisten unterscheidet, 

zwischen denen, die ihre Ellbogen einsetzen, und denen, die in Apathie versinken.
3
 Vergibt 

eine derartige Sichtweise nicht sehenden Auges auch Chancen und Potenziale der Jugend? 

Die mit Jugend verbundene Aufbruchsstimmung, Begeisterungsfähigkeit und Neugier, auch 

eine gewisse Risikobereitschaft angesichts der Unwägbarkeiten des Lebens?  

Darin sehe ich durchaus spezifische Stärken von Jugend, wie auch in der Fähigkeit mit Wider-

sprüchen umzugehen, solche in sich zu tragen, auszutragen und produktiv zu gestalten, in der 

Sehnsucht nach Offenheit und Weite, in ihrem Erlebnishunger und einer gewissen Unmittel-

barkeit des Daseins. Jugend orientiert sich an Gegenwart und Zukunft, den nostalgischen 

Blick in die Vergangenheit überlässt sie den älteren Generationen. Sicher, in der Adoleszenz 

gilt es auch die eigene Kindheit zu verarbeiten, sich davon zu verabschieden, aber ihr Streben 

ist vor allem nach vorne gerichtet, wohlwissend, dass fast alle anstehenden Entscheidungen 

zukunftsrelevant sind. 

Wenn ich hier von Jugend spreche, dann meine ich Jugend als eigenständige Entwicklungs-

phase und abstrahiere dabei zunächst von den sozialstrukturellen wie -kulturellen Trennungs-

linien und der Genderdifferenz, die ganz maßgeblich die soziale Realität der Jugendlichen 

prägen. Ich rekurriere zunächst auf eine Gemeinsamkeit, die diese Lebensphase trotz aller 

Vielfalt und Gegensätze verbindet: Ich meine den biologischen, psychosozialen und kogniti-

ven Reifungsprozess, demzufolge nach Havighurst und anderen Vertretern dieses Konzepts, 

eine Reihe von Entwicklungsaufgaben zu bewältigen sind: Herausbildung einer eigenen Iden-

tität, auch Geschlechtsidentität, Akzeptanz der eigenen körperlichen Erscheinung, Aufnahme 

von Beziehungen zu Altersgenossen beiderlei Geschlechts, Ablösung vom Elternhaus (vor 

allem emotionale Unabhängigkeit), Vorbereitung auf die berufliche Welt, Vorbereitung auf 

eigenes Familienleben, Aneignung eines sozial verantwortlichen Verhaltens, Sinnsuche und 

                                                           
3
 Vgl. dazu auch Jugendtypen nach Heinz Reinders: Assimilation (an Eltern orientiert), Segregation (Freizeit und 

Spaß, an Freunden orientiert), Integration (Freizeit und Leistung, Eltern und Peers), Diffusion (der unentschlos-

sene Typ), siehe: Power-Point-Vortrag: „Jugend – Werte – Zukunft. Wertvorstellungen, gemeinnütziges Enga-

gement und Typen Jugendlicher“ (Universität Mannheim) 
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Aufbau eines eigenen Wertesystems als Richtschnur für eigenes Handeln (Gudjons 2008)
4
. 

Und dies alles, und noch mehr, soll in möglichst kurzer Zeit in einer in jeder Hinsicht be-

schleunigten Gesellschaft bewältigt werden! Dazu sei noch bedacht, dass zu einer produktiven 

Bewältigung jener Entwicklungsaufgaben Jugendliche einen ebenso zeitlichen wie lebensge-

stalterischen Freiraum benötigen, um sogar über Umwege, Widersprüchlichkeiten und Inkon-

sequenzen ihren passenden Weg zu finden. Beispielsweise wird ein Jugendlicher, wo nötig, 

noch damit beschäftigt sein, die Erwachsenen zu entzaubern, während er gleichzeitig seine 

erste Liebe anhimmelt, um selbst erwachsen zu erscheinen. 

So oder ähnlich formuliert, bilden die aufgelisteten Entwicklungsaufgaben zunächst das ge-

meinsame „Erlebnisfeld“ aller Jugendlichen, auch wenn die Reihenfolge, in der diese Anfor-

derungen bearbeitet werden, variieren wie auch die Heftigkeit, mit der die Bewältigung sich 

im Einzelfall vollzieht. Aber schon die Erwartungen, mit denen die Jugendlichen dabei kon-

frontiert werden, seien es die von Erwachsenen oder die von Gleichaltrigen, differieren je 

nach sozialer Herkunft und Geschlecht. Vor allem aber sind es die materiellen und immateri-

ellen Differenzen in den Startbedingungen, die dazu führen, dass Jugend letztlich „krass“ un-

terschiedlich erlebt wird. 

Ging man früher davon aus (Erikson), dass die Jugendphase einen allmählichen Übergang von 

der Kindheit zur Erwachsenen-Identität darstelle, womit der Jugend eine gewisse Phase des 

Experimentierens und Erprobens zugestanden würde, löst sich dieses Moratorium in der heu-

tigen sozialen Realität zunehmend auf. Allenfalls gilt es als Postulat noch für diejenigen, die 

auf sozialen Rückhalt und entsprechende Ausstattung zurückgreifen können, nicht aber für 

alle die, welche die sogenannte „Arschkarte“ gezogen haben. Eine Jugendpolitik, die „Befä-

higung“ im Sinne einer „gelingenden Persönlichkeitsentwicklung“ versteht, wird hier anset-

zen und sich Gedanken machen müssen, wie sie hier ein Stück weit mehr soziale Gerechtig-

keit für die Jugend herstellen kann. Denn, ich greife jetzt ein wenig vor, indem ich den kana-

dischen Resilienzforscher Michael Ungar zitiere: „Die Resilienzforschung hat gezeigt, wie 

fundamental soziale Gerechtigkeit für erfolgreiche Persönlichkeitsentwicklung ist.“ (Ungar 

2011, S. 171)
5
 

                                                           
4
 Gudjons, Herbert: Pädagogisches Grundwissen, (UTB Klinkhardt), 10. Aufl. 2008 

5
 Ungar, Michael: Theorie in die Tat umsetzen. Fünf Prinzipien der Intervention, in: Zander, Margherita (Hrsg.): 

Handbuch Resilienzförderung, Wiesbaden (VS Verlag) 2011, S. 157 - 178 
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Adoleszenz und Jugend in der „Risikogesellschaft“ 

“Die Jugend gibt es nicht. Das Phänomen Jugend ist 

ebenso homogen oder    heterogen wie die Gesellschaft, 

der sie angehört“ (aus: Jugendbilder, Erika Schulze) 

Am ehesten schärfen wir unseren Blick für die Stärken und Chancen wie auch die Risiken und 

Gefährdungen der heutigen Jugendlichen, wenn wir uns fragen, in welche Gesellschaft sie 

hineinwachsen, welche Klippen und Hürden sie dabei zu nehmen haben! Dazu möchte ich auf 

den von Ulrich Beck in den 1980er Jahren geprägten Begriff der „Risikogesellschaft“
6
 zu-

rückgreifen, auf eine gesellschaftsanalytische Sichtweise, welche die Ausgangssituation von 

Jugendlichen – meines Erachtens – immer noch treffend erfasst. Auch wenn dies nicht mehr 

das dominante soziologische Deutungsmodell sein mag, ist es deshalb noch längst nicht obso-

let, es eignet sich geradezu hervorragen als Hintergrundfolie für einen Diskurs über Jugend 

und Resilienz, weil es hierbei ganz zentral um ein Abwägen von Risiko- und Schutzfaktoren 

geht. 

Keine Angst, ich werde Sie jetzt nicht mit langatmigen theoretischen Ergüssen traktieren, 

sondern lediglich einige prägnante Merkmale herausgreifen, die zeigen, in welcher Weise 

gesellschaftliche Rahmenbedingungen und die soziale Lage die Bewältigung von phasenspe-

zifischen Entwicklungsaufgaben prägen und ggf. beeinträchtigen.  

Die eigentliche Ambivalenz des jugendlichen Hineinwachsens in unsere moderne, nennen wir 

sie ruhig Risiko-Gesellschaft, hat Lothar Böhnisch in einem Satz auf den Punkt gebracht: 

„Auf der einen Seite sollen sie den wechselnden Anforderungen der Arbeits- und Konsumge-

sellschaft gegenüber offen und flexibel, risiko- und optionsbereit, mobil und aufgeschlossen 

sein, gleichzeitig gelingt diese offene, riskante Haltung aber nur, wenn man bei sich, mit sich 

identisch ist, genug psychosozialen Rückhalt hat, um sich dieser offenen Gesellschaft eini-

germaßen stabil aussetzen zu können.“ (Böhnisch 2012, S. 51) 

Deutlicher noch wird diese Ambivalenz, wenn wir die schon skizzieren Entwicklungsaufga-

ben der Jugendphase vor dem Hintergrund derartiger aktueller gesellschaftlicher Entwick-

lungstrends – im Spannungsfeld zwischen Chance und Risiko – sehen:  

                                                           
6
 Beck, Ulrich: Die Risiko-Gesellschaft, Auf dem Weg in eine andere Moderne, Frankfurt a.M. (Suhrkamp) 1986 
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- Jugend soll sich schulisch und beruflich qualifizieren, um so die Voraussetzung für ei-

ne eigenständige Existenzsicherung herzustellen; Qualifizierung und Bildung sind hier 

die Trumpfkarten! Einige von ihnen machen dabei aber die Erfahrung, dass trotz Aus-

bildung und sogar hoher Bildungsabschlüsse nicht allen ein Platz auf dem Arbeits-

markt gesichert ist; die Berufsbiografien sind zwar nicht mehr derart festgelegt wie 

früher, die Wahlmöglichkeit ist größer, eine einmal getroffene Entscheidung muss 

nicht für das ganze Leben gelten; aber ungünstige Ausbildungs- (Lehrstellenmangel) 

und Berufseinstiegsperspektiven erhöhen auch das Risiko, im sozialen Abseits zu lan-

den… 

- Jugend soll sich auf einen eigenständigen Lebensentwurf hin orientieren, dabei werden 

die Vielfalt der Möglichkeiten, eine wachsende Autonomie und größere Entschei-

dungsspielräume betont, die neue Offenheit soll auch eine Korrektur von Fehlent-

scheidungen begünstigen: Man spricht in diesem Zusammenhang auch von Bastel- 

oder Patchworkbiografien. Gleichzeitig erweist sich dies in einer Zeit, in der soge-

nannte Normalbiografien mehr als brüchig geworden sind, biografische Perspektiven 

immer wieder durch äußere Umstände durchbrochen werden können, als riskantes Un-

terfangen… 

- Jugend wird als die Phase angesehen, in der verantwortungsvolle soziale Beziehungen 

zu Gleichaltrigen aufgenommen und intime partnerschaftliche Beziehungen eingegan-

gen werden; in der Risikogesellschaft haben sich die Lebens- und Familienformen plu-

ralisiert, damit eröffnet sich ein breiteres Spektrum von Beziehungsmöglichkeiten. 

Aber gleichzeitig erweisen sich Partnerschaften als weniger dauerhaft, sind eher eine 

Verhandlungssache auf Zeit geworden; vor dem Hintergrund allseitig geforderter Fle-

xibilität und räumlicher Mobilität ist da die Wahrscheinlichkeit groß, dass mehrfach 

Trennungen, Brüche und Krisen erlebt werden… 

- Jugend soll ihr eigenes Werte- und Normensystem entwickeln, woraus sich ethisch und 

politisch verantwortungsvolles Handeln ableitet; freigesetzt aus sozialen Milieus und 

aus bindenden kulturellen Traditionen, ist wiederum die Wahl- und Entscheidungs-

möglichkeit größer geworden, für den einzelnen wohl auch die Chance gegeben, fest-

gelegte milieugebundene Bahnen zu verlassen. Gleichzeitig ist eine solche Orientie-
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rungssuche auch schwieriger geworden, weil Werte und Normen beliebiger erschei-

nen… 

- und ein Letztes – hier in der Aufzählung, aber nicht als Rangordnung zu verstehen: die 

Entwicklung einer eigenen Identität; sie vollzieht sich vor dem Hintergrund all dieser 

gesellschaftlichen Entwicklungstrends, als ständiges Spannungsfeld von Individuali-

sierung und Pluralisierung, als selbstbestimmte Lebensgestaltung und Notwendigkeit 

von sozialer Integration. Beides birgt Chancen und Risiken zugleich, geht aber auch 

mit der Gefahr von Vereinzelung und Entsolidarisierung, Verlust von Geborgenheit 

und Gemeinschaftserfahrung einher (Opp/Fingerle 2008)
7
.  

Damit will ich nicht sagen, dass heute alles schwieriger ist, aber größere Spielräume und 

Freiheiten erzeugen auch größeren Entscheidungsdruck für den Einzelnen, verlangen früher 

nach mehr Eigenverantwortung – und damit verdichtet sich das Risiko eines Scheiterns, vor 

allem weil zunehmend soziale Auffangnetze nicht mehr greifen. Die Risiken kumulieren ins-

besondere bei jenen, die sich in einer sozialen Randlage befinden und sich daraus nicht zu 

befreien vermögen. Die geschilderten gesellschaftlichen Entwicklungen erzeugen soziale 

Verwerfungen, die nicht mehr eindimensional als „Klassengegensätze“ charakterisiert werden 

können, sie erzeugen jedoch in ihrer Ambivalenz Gewinner und Verlierer gerade auch unter 

Jugendlichen. Opp und Fingerle, die in der Einführung ihres Herausgeberbandes mit dem be-

zeichnenden Titel „Erziehung zwischen Risiko und Resilienz“ ebenfalls auf das Analysekon-

zept der Risikogesellschaft rekurrieren, kommen dabei zu dem Schluss, dass sich die soziale 

Differenz des Aufwachsens für Kinder und Jugendliche vergrößert habe (Opp/Fingerle 2008). 

Dies werde schon in der Schule deutlich, wo das soziale Kapital der Herkunftsfamilie wesent-

lich zu einer erfolgreichen Bildungskarriere beitrage. Sie sehen darin eine große Herausforde-

rung für das Schul- und Bildungswesen, das aber dafür gar nicht ausgerüstet sei. Statt der im-

mer noch vorgegebenen Orientierung auf Selektion wäre es vor allem die Aufgabe des Bil-

dungssystems, diejenigen Kinder und Jugendlichen zu unterstützen, die aus deprivierten Ver-

hältnissen kommen und solches Kapital nicht mitbrächten. Sicherlich, politisch geht es darum, 

generell die Rahmenbedingungen des Aufwachsens kinder- und jugendfreundlicher zu gestal-

ten. Dabei müsste Politik jedoch immer die sogenannten Modernisierungsverlierer unter den 

weiblichen und männlichen Jugendlichen besonders im Blick haben, also die besonders Risi-
                                                           
7
 Opp, Günther/Fingerle, Michael (Hrsg.): Was Kinder stärkt. Erziehung zwischen Risiko und Resilienz, Mün-

chen/Basel (Reinhardt Verlag), 3. Aufl. 2008 
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kogebeutelten, wie dies im Übrigen auch für die Resilienzförderung gilt. Hier schließt sich für 

mich die mir am Herzen liegende Diskussion über Kinder- und Jugendarmut an – ich erinnere 

nur daran, dass Armut in unserer Gesellschaft ein zentrales Entwicklungsrisiko darstellt. 

Ich möchte daher die These wagen, dass die gesellschaftlichen Risiken in der Lebensphase 

Jugend heute derart die lebensphasenspezifischen Entwicklungsrisiken überlagern, dass eine 

Unterscheidung von sogenannten normativen – also generell mit der Entwicklungsphase Ju-

gend verbundenen – und nicht-normativen Entwicklungsrisiken, nämlich solchen, die durch 

zusätzliche Belastungen bedingt sind, fast schon obsolet geworden ist. Wenn dies zutrifft, 

wäre dies für den Resilienzdiskurs mehr als bedeutsam.  

Eigentlich wollte ich mit den „Stärken“ von Jugend einsteigen und habe offensichtlich mehr 

zu deren Risiken gesagt. Das ist aber nur scheinbar ein Widerspruch: Gerade weil die Risiken 

zugenommen haben, braucht die Jugend auch außergewöhnliche Stärken, eigene Stärken und 

äußere Schutzfaktoren, ihnen zugängliche Ressourcen, um damit fertig zu werden. Das ist im 

Übrigen der Grundgedanke von Resilienz, der Lehre von der „seelischen Widerstandskraft“. 

Je mehr Risiken, umso mehr Schutzfaktoren werden gebraucht…oder nennen wir es immate-

rielle und materielle Ressourcen, die von Politik und Gesellschaft – gerade für die weiblichen 

und männlichen Modernisierungsverlierer – bereitzustellen sind. 

 

Ursprung der Resilienz-Idee  

„Mitten im Winter habe ich erfahren, dass es in mir einen un-

besiegbaren Sommer gibt“ (Albert Camus)  

Diesen Satz von Albert Camus, dem bekannten französischen Existenzphilosophen, der als 

Kind und Jugendlicher in einem Elendsviertel in Algier aufgewachsen ist, hat Rosmarie Wel-

ter-Enderlin 2006 als Leitthema für ihren Züricher Resilienzkongress gewählt.
8
 Ich habe ihn 

bereits öfter zitiert, weil er so poetisch umschreibt, wie sich Resilienz anfühlen kann. 

                                                           
8
 Welter-Enderlin, Rosemarie/Hildenbrand, Bruno (Hrsg.): Resilienz – Gedeihen trotz widriger Umstände, Hei-

delberg (Carl-Auer Verlag) 2006 
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Das Konzept der Resilienz ist bei uns erst in den letzten 10 bis 15 Jahren im Fachdiskurs auf-

gegriffen worden, mittlerweile aber fast schon ein Modetrend, so dass nur zu hoffen bleibt, 

dass die Kerngedanken dabei nicht verloren gehen. 

Die Idee der Resilienz ist gewissermaßen als Nebenprodukt entwicklungspsychologischer 

Risikoforschung entstanden (Zander 2008).
9
 In der Entwicklungspsychologie, genauer in der 

Psychopathologie, ging man bis in die 1970er Jahre davon aus, dass es Entwicklungsrisiken 

gebe, die mehr oder weniger zwangsläufig zu psychischer Erkrankung oder Verhaltensauffäl-

ligkeiten bis hin zu delinquentem Verhalten führen müssten. Das Augenmerk von Forschung 

lag also vor allem darauf, solche Risiken zu identifizieren und ihre Wirkungsmechanismen zu 

studieren. Die pädagogische oder politische Konsequenz lautete: alles in Bewegung zu setzen, 

um das Auftreten solcher Risiken zu vermeiden oder sie möglichst schnell zu beseitigen! Dass 

dies eine utopische Schlussfolgerung war und ist, liegt auf der Hand… 

Eine paradigmatische Wende im Denken brachte in den 1980er Jahren dann die Erkenntnis, 

dass Aufwachsen in einer Risikokonstellation nicht zwangsläufig zu einer Störung, späterer 

Verhaltensauffälligkeit oder zu psychischer Erkrankung führen muss. Als beispielhaft, weil 

bahnbrechend, wird hier immer wieder die Kauai-Studie von Emmy Werner und Ruth Smith 

zitiert, eine Langzeitstudie, in der die beiden Forscherinnen eine ganze Geburtenkohorte die-

ser Hawai-Insel über 40 Jahre lang beobachtet haben. Die beiden kamen zu dem ermutigen-

den Ergebnis, dass etwa ein Drittel der Kinder, die mehrfachen außergewöhnlichen Entwick-

lungsrisiken ausgesetzt waren, sich im Jugend- und späteren Erwachsenenalter völlig „nor-

mal“ entwickelt haben, oder wie Emmy Werner es formuliert: …zu einer erfolgreichen Le-

bensbewältigung gelangten. „Der Lebensweg war nicht immer gradlinig, aber aufwärts ge-

richtet, der Endpunkt war ein leistungsfähiger und zuversichtlicher Mensch.“ (Werner 1999, 

S. 31)
10

 

Parallel gab es andere Forschungen, so beispielsweise von Rutter und Garmesy, die zu ähnli-

chen – zunächst vermeintlich überraschenden – Erkenntnissen kamen. Aber nicht die Ergeb-

nisse waren neu, sondern die Betrachtungsweise, die nun den Blick geschärft auf jene Fälle 

richtete, welche die Zwangsläufigkeit von negativen Risikofolgen widerlegten. Michael Un-

                                                           
9
 Vgl. Zander, Margherita: Armes Kind – starkes Kind? Die Chance der Resilienz, Wiesbaden 2008 (3. Aufl. 

2010) 

10
 Werner, Emmy: Entwicklung zwischen Risiko und Resilienz, in: Opp/Fingerle/Freytag (Hrsg.): Was Kinder 

stärkt. Erziehung zwischen Risiko und Resilienz, München/Basel (Reinhardt Verlag) 1999, S. 25 - 36 
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gar verdeutlicht dies anschaulich am Beispiel der Forschung über Scheidungskinder: „Die 

Ergebnisse zeigen, dass nur 20% der Kinder aus Scheidungsfamilien Anzeichen psychischer 

Erkrankung aufweisen. In nicht geschiedenen Familien zeigen allerdings nur 10% der Kinder 

deutliche psychopathologische Probleme. Benötigt ein Kind, in dessen Familie es eine Schei-

dung gab, zwar mit doppelter Wahrscheinlichkeit psychotherapeutische Intervention, überse-

hen wir dabei doch leicht die Tatsache, dass immerhin 80% Scheidungskinder gesund blei-

ben…“ (Ungar 2011, S. 162). 

Die Kehrtwende besteht also darin, dass die Wahrscheinlichkeit an die Stelle von Zwangsläu-

figkeit tritt und das Augenmerk verlagert wird: Im Mittelpunkt steht nicht mehr die Frage: 

Was sind Risiken für die kindliche Entwicklung? Diese sind weitgehend bekannt. Sondern: 

Was trägt dazu bei, dass die mit solchen Risiken verbundenen Härten von den betroffenen 

Mädchen und Jungen bewältigt werden können, ohne Schaden zu nehmen oder zumindest 

ohne allzu großen Schaden zu nehmen? Was ermöglicht den einen eine „positive Entwick-

lung“, anderen – bei vergleichbaren widrigen Umständen – aber nicht?  

Eine grundlegende Erkenntnis der Resilienzforschung war nun, dass es bestimmte Schutzfak-

toren sind, die das Geheimnis der Resilienz erklären – personale Schutzfaktoren des Kindes, 

aber auch äußere Schutzfaktoren in der Familie oder in seinem unmittelbaren sozialen Um-

feld. Dabei konzentrierte man sich zunächst stärker auf die individuellen Merkmale dieser 

Kinder, die für eine unerwartet positive Entwicklung trotz hoher Stressbedingungen standen. 

Man fragte sich, ob es spezifische Eigenschaften oder Charaktermerkmale sind, die diesen 

Kindern „resilientes Verhalten“ ermöglichen. In der Folge – ausgehend von einem ökologi-

schen Verständnis von menschlicher Entwicklung – stand zunehmend die Frage im Mittel-

punkt, welche äußeren – also in der unmittelbaren Umwelt des Kindes oder des Jugendlichen 

wirksam werdende – Gegebenheiten zu einer positiven Bewältigung solcher Risikofaktoren 

beitragen. Und damit war die Idee der personalen und sozialen Schutzfaktoren geboren, die in 

der sozialen Praxis das A und O der Resilienzförderung ausmachen. 

 

Was ist nun Resilienz? 

„Wenn die Wellen über mir zusammenschlagen, tauche 

ich tiefer, um nach Perlen zu suchen“ (Mascha Kaleko, 

deutsch-jüdische Schriftstellerin)  
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Auch dies ein beliebtes Zitat von mir, von dem ich mich nur schwer trennen kann! Mascha 

Kaleko ist eine deutsch-jüdische Schriftstellerin, die vor dem Naziregime nach Amerika ge-

flohen ist; biografisch fiel dies gerade in die Zeit, da sie in Deutschland als Schriftstellerin 

erste Erfolge verbuchen konnte. Im Exil stand sie dann wieder vor dem Nichts… 

Der aus dem Anglo-Amerikanischen übernommene Begriff der „Resilienz“ („resilience“ oder 

„resiliency“) wird ins Deutsche häufig als „seelische Widerstandskraft gegen widrige Um-

stände“ übertragen. Wir bezeichnen damit jene „seelische Kraft“, die es Menschen möglich 

macht, außergewöhnlichste Belastungen, Lebenskrisen und Traumata unbeschadeter zu 

überwinden oder sich davon schneller zu erholen, als gemeinhin zu erwarten wäre. Man könn-

te auch sagen, ohne dadurch merklichen Schaden an Leib und Seele zu nehmen, ohne seelisch 

krank oder verhaltensauffällig zu werden. Resilienz ist eine Bewältigungskompetenz, die als 

solche nicht angeboren ist, aber in der Auseinandersetzung mit der sozialen Umwelt erworben 

wird.“ (Sturzbecher/Dietrich 2007, mit Bezug auf die wichtigsten Resilienzstudien).
11

 

Sicherlich sind wir alle schon einmal in der einen oder anderen Form diesem Phänomen im 

Alltag mit einem gewissen Staunen, ja auch Bewunderung begegnet. Gerade auch diejenigen 

unter Ihnen, die beruflich mit Kindern oder Jugendlichen arbeiten, könnten jetzt zweifelsohne 

beeindruckende Beispiele aus eigener Erfahrung anführen. Ich selbst kenne solche aus meiner 

langjährigen Forschungstätigkeit zu Kinderarmut, seit neuerem aus der Begleitung von Pra-

xisprojekten zur Resilienzförderung, zuletzt mit Roma-Flüchtlingskindern in Köln. Sie haben 

sich sicher schon öfter gefragt: Wie ist das möglich? Wie schafft es dieses Mädchen oder die-

ser Junge nur – trotz seiner mehrfach belasteten familiären Situation und offenkundiger sons-

tiger Erschwernisse – mehr oder weniger unbeirrt seinen Weg zu gehen? 

Die Fähigkeit zu Resilienz dürfte als Potenzial wohl in den meisten Menschen angelegt sein, 

wenngleich es häufig bestimmter äußerer Bedingungen bedarf, damit sie sich entfalten kann. 

Allerdings mag es auch Kinder und Jugendliche geben, bei denen dieses Potenzial derart ver-

schüttet ist, dass es – trotz aller Bemühungen – nicht geweckt werden kann. Ob in diesen Fäl-

                                                           
11

 Sturzbecher, Dietmar/ Dietrich, Peter: Risiko- und Schutzfaktoren in der Entwicklung von Kindern und Ju-

gendlichen, in: Kindesmisshandlung und Vernachlässigung, Interdisziplinäre Fachzeitschrift, Jg. 10, H. 1, 2007, 

S. 3 - 30 
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len diese Fähigkeit nur verschüttet oder tatsächlich nicht vorhanden ist, darauf kann die Resi-

lienzforschung (noch?) keine definitive Antwort geben.  

So eindeutig wir Resilienz als Phänomen im Alltag wahrzunehmen vermögen, so schillernd 

erweist es sich, wenn wir es wissenschaftlich erfassen wollen. Unstrittig ist, dass bestimmte 

angeborene körperliche Merkmale und Charaktereigenschaften als resilienzförderlich (also als 

personale Schutzfaktoren) gelten wie beispielsweise ein heiteres Temperament oder eine ge-

sunde körperliche Konstitution; ja sogar das Geschlecht soll in bestimmten Altersphasen eine 

Rolle spielen. So gelten Mädchen in der frühen Kindheit, Jungen in der späteren Kindheit und 

Adoleszenz als seelisch robuster und damit als resilienzfähiger. Daneben spielen aber auch 

Schutzfaktoren eine Rolle, die das Kind oder der Jugendliche in seinem familiären oder weite-

ren sozialen Umfeld vorfindet, also soziale Beziehungen – wichtig ist hier vor allem eine fes-

te, verlässliche Bindung zu einer Bezugsperson – und äußere Unterstützung, die seine Resili-

enzfähigkeit fördern. Im Einzelfall kann sich eine (jede) solche Bezugsperson als wirksamer 

Schutzfaktor erweisen für die Entwicklung zu einer autonomen Persönlichkeit, durch die För-

derung von Selbstvertrauen und Selbstwirksamkeitserfahrung, von sozialer Kompetenz sowie 

der individuellen Fähigkeiten und Neigungen, sie kann Hilfe geben bei der Orientierungs- und 

Sinnsuche... 

Aber nicht jede Form der „seelischen Widerstandsfähigkeit“ ist schon als Resilienz zu be-

zeichnen. Resilienz zeigt sich nur dann, wenn das Kind oder der Jugendliche außergewöhnli-

che oder gleich mehrfache Risiken zu bewältigen hat und dies erstaunlich robust meistert. 

Jede menschliche Entwicklungsphase birgt ja – neben der Chance einer notwendigen Weiter-

entwicklung – auch das Risiko eines Scheiterns oder einer Entwicklungsverzögerung in sich. 

Das ist normal und insofern gehört der Umgang mit derartigen Unwägbarkeiten und Risiken 

zur Normalität menschlichen Erwachsenwerdens. Resilienz im strengeren Sinne zeigt sich 

aber erst dann, wenn zu diesen generellen Risiken einer Entwicklungsstufe andere, außerge-

wöhnliche oder – wie es in der Entwicklungspsychologie heißt – nicht-normative Risiken hin-

zukommen und diese – so eine gängige Formulierung in der Fachliteratur – „erfolgreich“ be-

wältigt werden. Dabei gilt es das Prädikat „erfolgreich“ näher zu bestimmen, und die Etiket-

tierung – „ohne verhaltensauffällig“ zu werden –, dürfte gerade mit Blick auf Jugendliche 

kritisch zu hinterfragen sein. Ich komme darauf gleich zurück. 
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Gemeint sind also außergewöhnliche biologische, psychosoziale und emotionale Risiken, die 

gesellschaftlich bedingt oder verursacht sein können wie Aufwachsen in Armut, Arbeitslo-

sigkeit, Ausbildungsplatzmangel, soziale Marginalisierung als Minderheit, ja auch Traumati-

sierung durch Flucht und Krieg, um nur einige zu nennen. Sie können sich aber auch im zwi-

schenmenschlichen Zusammenleben in der Familie oder im weiteren sozialen Umfeld erge-

ben, so etwa psychosoziale Risiken wie Folgewirkungen von Trennung und Scheidung oder 

Partnerschaftskonflikten, früher Verlust eines Elternteils, seelische Erkrankung einer Haupt-

bezugsperson, kriminelles oder dissoziales Verhalten eines Elternteils, Suchtproblematik und 

Gewalt in der Familie, sexueller Missbrauch, zu frühe Schwangerschaften… Aber auch per-

sönliche Eigenschaften und Charaktermerkmale und genetische Dispositionen können eine 

höhere Vulnerabilität zur Folge haben, so etwa dysfunktionale Einflüsse in der Schwanger-

schaft oder bei der Geburt, ein schwieriges Temperament, eine chronische Behinderung oder 

Krankheit, geringe Frustrationstoleranz, pessimistische Lebenshaltung. Diese Aufzählung 

kann und muss nicht vollständig sein
12

… Genauer genommen geht die Gefährdung erst von 

den möglichen Folgen dieser Risiken aus, von der Art nämlich, wie das Kind oder der Jugend-

liche diese erlebt; also nicht die Trennung und Scheidung als solche, sondern die damit ein-

hergehenden elterlichen Konflikte und Auswirkungen auf die Eltern-Kind-Beziehung stellen 

das eigentliche Risikopotenzial dar (Sturzbecher/Dietrich 2007, S. 10). Die Tatsache, dass wir 

es hier nicht mit einer Zwangsläufigkeit, sondern eben nur einer Wahrscheinlichkeit von Risi-

kofolgen zu tun haben, führt uns dann zur Idee der Resilienz. 

Resilienz entsteht und zeigt sich nämlich erst im Bewältigungsprozess oder genauer: mit einer 

gelungenen Bewältigung. Der Begriff wird aber gemeinhin mehrdeutig verwendet, weshalb es 

leicht zu Missverständnissen kommt: Man bezeichnet damit meist gleichzeitig den Entste-

hungsprozess von Resilienz, so wenn man von Resilienzförderung spricht; andererseits aber 

auch das Ergebnis dieses Prozesses, indem man jemanden als „resilient“ bezeichnet. Als Pro-

zess ist Resilienz äußerem Einfluss (so auch pädagogischer Intervention) zugänglich, die Fä-

higkeit dazu kann erworben und gefördert sowie durch äußere Schutzfaktoren begünstigt wer-

den. Als Ergebnis ist Resilienz nicht determinierbar wie jedes Ergebnis von pädagogischer 

                                                           
12 Zur Unterscheidung zwischen Vulnerabilitäts- und Risikofaktoren siehe: Wustmann, Corina: Resilienz: 

Widerstandsfähigkeit von Kindern in Tageseinrichtungen fördern, Weinheim/Basel (Beltz) 2004 
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Intervention. Der Erfolg kann letztlich nur aus der Perspektive des Kindes oder Jugendlichen 

beurteilt werden.  

Einmal resilient heißt übrigens nicht automatisch: immer resilient. Die Resilienzfähigkeit 

muss immer wieder, in jeder bedrohlichen Situation, neu erworben werden. Allerdings wird 

das Individuum durch jede positiv gemachte Erfahrung in seiner weiteren Widerstandsfähig-

keit gestärkt. Ein anschauliches Bild hierfür bietet Emmy Werner an, indem sie von einer 

„Wendeltreppe nach oben“ spricht, um so zum Ausdruck zu bringen, dass mit jeder positiven 

Bewältigung einer Krise (oder einer außergewöhnlich belasteten Situation) eine höhere Stufe 

erklommen wird, und so weitere Aufstiegshindernisse sicherer, erfahrener und auch optimisti-

scher überwunden werden können. Resilient zu sein, bedeutet aber nicht „unverwundbar“ zu 

sein, wohl aber „sich nicht unterkriegen zu lassen“, daher auch der Titel der Studie von E. 

Werner und R. Smith: „Vulnerable but invincible“, die 1989 erschienen und bahnbrechende 

Erkenntnisse für den Resilienzdiskurs gebracht hat. Allerdings sind auch Rückschläge denk-

bar – der Wiederaufbau von Resilienz kann nach Schicksalsschlägen zuweilen leider unvoll-

ständig sein oder gar misslingen (Sturzbecher/ Dietrich 2007, S. 6).  

Resilienz kann sich im Übrigen auch bereichsspezifisch zeigen und tritt als solche sogar häu-

figer auf als in einer universellen Form, so beispielsweise als „Bildungsresilienz“, wenn es 

einem Kind oder Jugendlichen gelingt, trotz widrigster Lebensumstände schulisch leistungs-

fähig zu bleiben und eine erstaunliche Bildungskarriere zu machen. Oder als „soziale Resili-

enz“, wenn trotz allem die soziale Integration infolge außergewöhnlicher sozialer Kompetenz 

gelingt (Luthar 1993, Petermann & Schmidt 2006, Hinweis bei Sturzenbecher/Dietrich 2007, 

S. 7). Dahinter steckt eine außergewöhnliche Fähigkeit zur Lebensbewältigung, die in vielfäl-

tigen Facetten und Formen auftreten kann, die aber immer Erstaunen auslöst, weil sie das er-

fahrungsgemäß Erwartbare übersteigt. 

Resilienz ist jedoch nicht in erster Linie, die „Abwesenheit von psychischen Störungen“ oder 

Verhaltensauffälligkeiten, wie so manche unglücklich formulierte Definition leicht suggeriert, 

sie steht vielmehr für eine aktiv bewältigende Kraft, der es gelingt, eigene Potenziale und von 

außen bereitgestellte Ressourcen gekonnt zu nutzen, „negative Einflüsse auszugleichen und 

gleichzeitig neue Kompetenzen zu erwerben“! (Sturzenbecher/Dietrich 2007, S. 8) .  

Nun noch einmal konkreter die Frage, wann sind Jugendliche resilient? An welche Jugendli-

chen müssen wir dabei in erster Linie denken? Natürlich in erster Linie an die schon ange-
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führten jugendlichen Modernisierungsverlierer. Es liegt auf der Hand, dass diese Jugendli-

chen, welche ihren Reifungsprozess und das Hineinwachsen in die Welt der Erwachsenen 

unter besonders erschwerten Bedingungen meistern und dabei gleich mehrfache Entwick-

lungskrisen bewältigen müssen, ein erhöhtes Maß an „seelischer Widerstandsfähigkeit“ benö-

tigen. Natürlich schließt das nicht aus, dass auch sogenannte Modernisierungsgewinner bio-

grafische Brüche und persönliche Krisen durchzustehen haben und dabei ebenfalls auf Unter-

stützung von außen angewiesen sind.  

 

Grundideen von Resilienzförderung 

„Es geht im Leben nicht (nur) darum, gute Karten zu haben, 

sondern (auch darum) mit einem schlechten Blatt ein gutes 

Spiel zu machen.“ (nach Robert Louis Stevenson) 

 

Robert Louis Stevenson ist ein schottischer Schriftsteller, der als Kind und Zeit seines Lebens 

an Lungenkrankheit litt…, unter anderem kennen Sie ihn sicher als Autor des Jugendbuches 

„Die Schatzinsel.“ 

Die Fähigkeit zur Resilienz kann also durch pädagogische und sozialpädagogische Interventi-

on gefördert werden. Resilienzförderung basiert auf der mittlerweile ausreichend belegten 

Erkenntnis, dass es sowohl personale wie soziale Schutzfaktoren gibt, welche die negative 

Wirkung von Risikokonstellationen abzupuffern vermögen und dazu beitragen, dass mit „see-

lischer Widerstandskraft“ außergewöhnliche Krisen und Belastungen gemeistert werden. Aus 

einer politischen Warte müsste die Zielsetzung natürlich lauten: Wie können (möglichst) alle 

Kinder und Jugendlichen diese Fähigkeit zu Resilienz erwerben? Und dies, ohne dass Resili-

enzförderung zum Alibi für Defizite der Politik fehlgedeutet werden kann! 

Nicht alle Mädchen und Jungen werden hierfür professionelle Unterstützung durch spezifi-

sche „Resilienzförderung“ brauchen. Um die eigentlichen Zielgruppen von Resilienzförde-

rung konkreter ins Auge zu fassen, können wir – frei nach Masten und Reed (2002) – folgen-

de Gruppenbildung vornehmen:
13

 

                                                           
13

 Masten, A.S./Reed, M.-G.J.: Resilience in development, in: C. R. Snyder/S. J. Lopez (Hrsg.): The Handbook 

of positive psychology, Oxford (University Press) 2002, S. 77 - 88 
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- Heranwachsende, die sich trotz hoher Risiken nicht unterkriegen lassen, also wider-

standsfähig und resilient sind, 

- Heranwachsende, die vergleichbar geringen Risiken ausgesetzt sind und diese erfolg-

reich bewältigen, also zweifellos lebenstüchtig (oder kompetent) sind; es lässt sich 

aber nicht prognostizieren, ob sie sich beim Auftreten von außergewöhnlichen Ent-

wicklungsrisiken auch als resilient erweisen würden, 

- Heranwachsende, die einem hohen Risikoniveau ausgesetzt sind, dabei aber zu schei-

tern drohen; diese brauchen dringend äußere Unterstützung, also Förderung ihrer Resi-

lienzfähigkeit, 

- Heranwachsende, die trotz eines geringen Risikoniveaus Entwicklungsstörungen zei-

gen; diese dürften hochgradig „vulnerabel“ sein und werden es ohne äußere Unterstüt-

zung nicht schaffen. 

Resilienzförderung im eigentlichen Sinne zielt also auf bestimmte Gruppen von Kindern und 

Jugendlichen, auf solche, die heute schon vorwiegend die Zielgruppen von Kinder- und Ju-

gendhilfe und Jugendsozialarbeit sind. In diese Hilfesysteme könnte das Konzept der Resili-

enzförderung zweifellos mit großem Gewinn integriert werden. Sie ist primär als Einzelfall-

hilfe konzipiert, kann aber auch gezielt mit Gruppen durchgeführt werden. Den Ausgangs-

punkt bildet dabei – mit Blick auf den Einzelfall – eine differenzierte Analyse der Risiko- und 

Schutzfaktoren, wobei das Hauptaugenmerk auf den bereits vorhandenen personalen und so-

zialen Schutzfaktoren liegt. Daran gilt es nämlich anzuknüpfen: Welche persönlichen Stärken 

können ausgebaut werden? Welche sozialen Schutzfaktoren sind bereits vorhanden oder 

könnten im unmittelbaren sozialen Umfeld des Kindes oder Jugendlichen zugänglich gemacht 

werden – in der Familie oder in seinem weiteren Umfeld wie Schule, Nachbarschaft oder im 

Wohnviertel, in den sozialen Angeboten für Jugendliche? Resilienzförderung sollte also im-

mer so angelegt sein, dass alle drei Ebenen – der Jugendliche selbst, seine Familie und sein 

unmittelbares Lebensumfeld – dabei berücksichtigt werden. 

Nun gibt es umfangreiche Auflistungen zu Risiko- und Schutzfaktoren, die ich hier sicherlich 

nicht vorzutragen brauche. Konkret lassen sich Risiko- und Schutzfaktoren aber nur einzel-

fallbezogen bestimmen. Denn eine Tücke des Resilienzkonzeptes liegt gerade darin, dass sich 

im Einzelfall, was generell als Schutzfaktor aufgelistet wird, sogar als Risikofaktor erweisen 

kann! So ist für Jugendliche die Einbindung in eine Peergroup wichtig und kann ein bedeut-
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samer Schutzfaktor sein, der Anschluss an eine zur Delinquenz neigenden Clique ist jedoch 

eher risikobehaftet. 

Eine besonders hoffnungsvoll stimmende Botschaft aus der Resilienzforschung ist, dass 

Schutzfaktoren umso wirkungsvoller sind, je mehr Risiken zu bewältigen sind. Allerdings gibt 

es keine direkte Entsprechung zwischen Risiko- und Schutzfaktoren, nicht wie etwa bei einer 

medizinischen Verschreibung, bei der es für eine konkrete Erkrankung auch ein spezifisches 

Medikament gibt. Auch das interaktive Zusammenspiel von Schutz- und Risikofaktoren ist 

nicht endgültig erforscht und dürfte in seiner Komplexität wohl nie ganz durchschaut werden. 

Fakt ist jedoch, dass die Ursache einer nicht gelingenden Bewältigung auf das Nicht-Vorhan-

densein von Schutzfaktoren oder auf eine zu geringe Anzahl zurückgeführt werden kann. Da-

her die Fokussierung auf das, was zu einer gelingenden Bewältigung beitragen kann. Eine 

hundertprozentige Erfolgsgarantie gibt es dabei nicht, aber es ist zur Genüge erwiesen, dass 

mit Resilienzförderung in Einzelfällen Erstaunliches bewirkt werden kann. In einem dreijäh-

rigen Projekt zur Resilienzförderung mit Roma-Flüchtlingskindern in Köln, welches ich wis-

senschaftlich begleitet habe, konnte ich dies selbst feststellen. Auch in Gesprächen mit dem 

Mitarbeiterteam wurde mir immer wieder begeistert berichtet, welche erstaunlichen Erfahrun-

gen sie in der Praxis mit diesem Konzept machen. Vor allem betonten sie, wie entlastend es 

gerade im Umgang mit diesen Mädchen und Jungen sei – die alle fast ausnahmslos einer er-

heblichen Risikobelastung ausgesetzt sind –, mit einem pädagogischen Konzept zu arbeiten, 

welches insbesondere an den Stärken dieser – weiß Gott vom Leben gebeutelten – Kinder 

ansetzt. 

Die zentrale Frage lautet nun: Wann sind Jugendliche resilient? Wer befindet darüber, was 

eine „positive Entwicklung“ oder „gelungene Bewältigung einer Krise ist?“ 

Was letztlich „resilientes Verhalten“ ist, lässt sich nur im konkreten Lebenskontext eines Kin-

des oder Jugendlichen und – wie ich meine – nur aus seiner Perspektive heraus klären. Ein 

überzeugter Verfechter dieser Position ist der kanadische Resilienzforscher und Sozialpäda-

goge Michael Ungar, der Resilienzförderung in Projekten mit „Straßenkindern“ sowie mit 

Jugendlichen untersucht hat, die der indianischen Minderheit angehören. Aber auch die Er-

gebnisse internationaler Projekte zur Resilienzförderung, an denen er beteiligt war, haben ihn 

in seiner Position bestärkt. Liest man seine Beispiele, wird deutlich, dass man „Resilienz“ 

nicht primär mit sozial konformem Verhalten gleichsetzen darf. Resilienz mag in bestimmten 
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Lebenskontexten eine gewisse, sicherlich auch notwendige „Widerständigkeit“ gegenüber 

den sozialen Verhältnissen und gegenüber mehrheitlich geteilten Normvorstellungen bedeu-

ten. Ungar führt hier als Beispiel die Resilienzgeschichte von Cyndi an, von der sagt, sie sei 

„gefährlich gut drauf“. Cyndi hat in der zehnten Klasse die Schule geschmissen und sich einer 

Clique von Straßenkindern (in Halifax) angeschlossen. „Sie begann zu rauchen und ein wenig 

mit Alkohol und Drogen zu experimentieren. Sie ist – mit ihren 15 Jahren – sexuell aktiv und 

wenn man sie fragt, ob sie geschützten Sex praktiziert, antwortet sie mit:> Meinst Du im-

mer?<“ Seit einiger Zeit nutzt sie bei schlechtem Wetter die Übernachtungsmöglichkeit in 

einem Jugendhilfeprojekt, da sie mittlerweile die Hoffnung aufgegeben hat, dass sie bei ihrer 

alleinerziehenden Mutter auftauchen kann ohne Stress zu bekommen. Und weiter der Bericht: 

„Obwohl Cyndi – von außen betrachtet – eine Gefahr für sich und andere darzustellen scheint, 

entdeckt man einen ganz anderen Menschen, wenn man sie näher kennen lernt. Sie mag die 

Schule abgebrochen haben, aber hat sich doch insgeheim das Ziel gesetzt, ihre High School 

Ausbildung abzuschließen. Nur dass sie es vorzieht, dies in der weniger straff strukturierten 

Umgebung alternativer Schulangebote zu tun, in einer Einrichtung nämlich, in der sie nicht 

sechs Stunden am Tag Lehrern zuhören muss, die ihr erzählen, was sie zu tun hat…“ Und ein 

solches Angebot konnte ihr Phönix, ein Projekt der Jugendhilfe in Halifax vermitteln. Cyndi 

holt sich aus dem breiten Angebot dieses Projekts all die Bausteine, die sie für ihr Lebenskon-

zept braucht und darin zeigt sich ihre Resilienz (Ungar 2001, S. 159 und 166). Wichtig ist 

dabei natürlich, dass Cyndi in der Jugend-Notunterkunft verlässliche Ansprechpartner gefun-

den hat, die den von ihr gewählten Weg akzeptieren und ihr jene Ressourcen zur Verfügung 

stellen, die sie selbst einfordert und annehmen kann. Für diejenigen unter Ihnen, die in der 

praktischen Jugendarbeit tätig sind, ist dies sicherlich kein außergewöhnliches Beispiel. Es 

zeigt, dass gerade in der Jugendphase, die sich durch Erprobung und manchmal auch riskantes 

Experimentieren auszeichnet, Risikoverhalten bis zu einem bestimmten Grad wohl zu tolerie-

ren ist.   

Die Aufgabe von Resilienzförderung ist es, diese gefährdeten Jugendlichen individuell zu 

begleiten und sie dabei zu unterstützen, die richtige Balance zu finden, dass sie sich nicht 

selbst schädigen, sondern auf die eigenen Stärken bauend ihren eigenwilligen Weg finden. 

Dies entspricht im Übrigen auch dem gängigen Verständnis von Kinder- und Jugendhilfe so-

wie Jugendsozialarbeit.  
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Resiliente Kinder und Jugendliche können unbequem werden, unter Umständen auch für die 

sie unterstützenden Pädagoginnen und Pädagogen, wenn man ihnen mit einem zu eng zuge-

schnittenen Verständnis von Resilienz begegnet. Zugegeben, das macht den Umgang mit die-

sem Konzept nicht gerade leichter. Aber darum geht es ja nicht! Ziel ist es, die Überlebens-

strategien und die positive Bewältigungsfähigkeit dieser Kinder und Jugendlichen, ihre 

selbstbestimmte Art und Weise das Leben zu meistern, ihre eigenen Pfade zur Resilienz, 

durch eine ihnen förderliche Begleitung zu stärken. Selbstbestimmt meint, dass sich letztlich 

nur aus deren Perspektive beantworten lässt, was man unter „erfolgreicher Bewältigung“ zu 

verstehen hat, auch wenn sich dies nicht mit der Vorstellung derjenigen trifft, die dem Ju-

gendlichen unterstützend und fördernd zur Seite stehen. Michael Ungar formuliert dies poin-

tiert, indem er von „verborgenen Formen der Resilienz“ spricht und davon, dass im konkreten 

Einzelfall unterschiedliche Wege zu Resilienz führen können, auch solche, die gängigen 

Normen und Erwartungen widersprechen. Er plädiert also dafür, auch hinter vermeintlichen 

Verhaltensproblemen von Jugendlichen ihr jeweils eigenes Potenzial zu Resilienz zu erken-

nen… 

Ein solches Verständnis von Resilienz kann gerade in der Arbeit mit Jugendlichen hilfreich 

sein, auch wenn es vom entwicklungspsychologischen Mainstream abzuweichen scheint, der 

implizit dazu tendiert, „positive Entwicklung“ und „erfolgreiche Bewältigung“ mit „Anpas-

sungsfähigkeit“ gleichzusetzen, selbst wenn hiermit nicht schlicht Konformität gemeint ist.  

Vieles, was ich hier zu Resilienzförderung ausgeführt habe, erscheint auf den ersten Blick 

nicht wirklich neu: Eine ähnliche Herangehensweise gehört mittlerweile ja zum Repertoire 

einer ressourcenorientierten Kinder- und Jugendhilfe. Aber Ressourcenorientierung ist noch 

nicht Resilienzförderung, weist aber in eine ähnliche Richtung. Resilienzförderung ist zielge-

richteter und voraussetzungsvoller, weil sie notwendig auf das Individuum zugeschnitten ist, 

dabei das komplexe Zusammenspiel von Risiken und Schutzfaktoren zu beachten hat und im 

Einzelfall damit rechnen muss, dass Jugendliche, ihrem „inneren Kompass“ folgend, so man-

chen Umweg brauchen. 

Letztlich geht es auch gar nicht darum, ob wir mit dem Resilienzkonzept etwas ausgewiesen 

Neues verfolgen, sondern um die Brauchbarkeit der Idee für eine weitere Qualifizierung des 

Umgangs mit Kindern und Jugendlichen, also darum, ob die Theorie der Praxis nützt! Für 



21 

 

eine jugendpolitische Neuorientierung dürften die Leitideen von Resilienzförderung allemal 

hinreichend Anregungen ergeben. 

 

Ausblick: Anregung für eine jugendpolitische Orientierung 

„Resilienzforschung hat gezeigt, wie fundamental sozi-

ale Gerechtigkeit für eine erfolgreiche Persönlichkeits-

entwicklung ist.“ (Michael Ungar)   

Kehren wir zurück zum Ausgang, zur Charakterisierung von Eigenheiten der Jugendphase, 

deren spezifischen Entwicklungsaufgaben und den Risiken und Chancen, auf die Jugendliche 

in der Gesellschaft treffen, in die sie hineinwachsen sollen. Wir haben gesehen, dass es vor 

allem die Widersprüchlichkeit von Anforderungen einerseits und gesellschaftlichen Rahmen-

bedingungen andererseits vielen Jugendlichen zu schaffen macht gleichsam das Spannungs-

feld dieser Lebensphase zusätzlich auflädt. Pubertät und Adoleszenz geraten besonders für 

diejenigen Jugendlichen zu einem „riskanten“ Unterfangen, welche, weil sozial benachteiligt, 

geringeren Zugang zu materiellen und immateriellen Ressourcen haben und somit zu den Ver-

lierern der Risikogesellschaft zählen. 

Befähigung im Sinne von „Bildung, Förderung und Qualifizierung“ mag hier sicherlich einen 

richtigen Weg weisen, vor allem wenn damit die Bereitstellung von existenziellen Ressourcen 

für eine gelingende Persönlichkeitsentwicklung gemeint ist.
14

 Welche Ressourcen dies konk-

ret sein können, wird Politik dann zu spezifizieren haben. Dabei wird sie – auch wenn sie die 

In-teressen aller Jugendlichen vertritt –, besonders diejenigen im Blick haben müssen, die auf 

der Schattenseite der Gesellschaft zu landen drohen, weil die sozialen Bedingungen das Ver-

hältnis von Risiken und Chancen nachhaltig stören.  

Eine Jugendpolitik, die förderliche Bedingungen für alle Jugendlichen einfordert, wird sich 

immer auch an denjenigen orientieren müssen, die aufgrund einer verschärften Risikokonstel-

lation mit sich selbst, ihrer Familie oder den gesellschaftlichen Anforderungen Probleme ha-

ben. Sie wird sich dazu positionieren müssen und dabei feststellen, dass vieles von dem, was 

Jugendliche mit Resilienzbedarf im Sinne einer gelingenden Persönlichkeitsentwicklung brau-

chen, dem gleicht, was generell allen in dieser Altersphase zu Gute kommt.  

                                                           
14

 Vgl. hierzu die Stellungnahme des: Bundesjugendkuratorium: Zur Neupositionierung von Jugendpolitik, Not-

wendigkeit und Stolpersteine (www.bundesjugendkuratorium.de) 
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Resilienzförderung als Konzept für Einzelne und spezifische Gruppen von Kindern und Ju-

gendlichen hat den Charakter von sekundärer Prävention. Ihre Leitideen sollten daher in alle 

Angebote der Kinder- und Jugendhilfe und der Jugendsozialarbeit Eingang finden. Sie ersetzt 

aber mitnichten eine sozial gerechtere Gesellschafts- und Jugendpolitik. Im Gegenteil: Wir-

kungsvolle Resilienzförderung basiert auf Chancengerechtigkeit, damit sie nicht als Alibi für 

Versäumnisse von Politik missbraucht wird. Resilienzförderung meint eine spezifische Form 

von Lebenshilfe und darf nicht vorwiegend als Reparaturbetrieb für sozial beschädigte Ver-

hältnisse herhalten. Primäre Prävention von sozialen Risiken ist und bleibt Aufgabe von Poli-

tik, zumindest deren Minimierung. Freilich wissen wir aus Erfahrung, dass auch bestwilligste 

Politik nicht alle sozialen Risiken und schon gar nicht alle Lebensrisiken zu beseitigen ver-

mag. Das wäre zweifellos eine Illusion. Hier setzt Resilienzförderung an, indem sie auf die 

Stärken und Resilienzpotenziale der Jugendlichen setzt und auf die Mobilisierung von Schutz-

faktoren. 

Vielleicht ist das Wichtigste, was wir für die allgemeine Jugendpolitik aus dem Spezialfall der 

Resilienzförderung lernen können, dass wir dann, wenn wir Resilienzförderung mit einem ex-

trem belasteten Jugendlichen betreiben, der in einer ohnehin nicht einfachen und widersprüch-

lichen Lebensphase in die objektiven Widersprüchlichkeiten, Ungereimtheiten und sozialen 

Ungerechtigkeiten unserer Gesellschaft hineinwächst, gleichsam Stellvertreterdebatten führen 

über unsere eigenen Bruchlinien, Lebensentwürfe, Toleranzbreiten und Limits sowie unsere 

Vorstellungen vom Zusammenleben. 

Und dafür können wir das kritische Potenzial der Jugend doch brauchen und sollten es schät-

zen! 

 

 

Prof. Dr. Margherita Zander 

FH Münster (em.) 

Kontakt: mzander@fh-muenster.de 



 

 

 

Nimmer sich beugen – kräftig sich zeigen… 

Das Konzept der Resilienz in der pädagogischen 

Praxis. 

 

Prof. Dr. Dr. h.c. Carl Wolfgang Müller, Berlin 



Ja, werte Kolleginnen und Kollegen, es ist ja so, dass, ich spreche eigentlich über 

den Untertitel, das Konzept der Resilienz in der sozialpädagogischen Praxis. Nun, 

das haben Sie ja gemerkt, Resilienz ist ja heute das am, also in dieser Veranstaltung 

am häufigsten gebrauchte englische Fremdwort, und wir alle, auch Margherita Zan-

der, neigen ja dazu, das dann ein bisschen aufzuhübschen, so ein fremdes Wort, 

durch eine literarische Anspielung. Du hast eine Reihe von literarischen Anspielun-

gen gemacht, ich habe ja auch eine als Überschrift, gewissermaßen einer unserer 

größten Dichter der Klassik, der mal gesagt hat, feige Gedanken, bängliches 

Schwanken, wendet kein Elend, macht uns nicht frei, all die Gewalten zum Trotz sich 

erhalten, nimmer sich beugen, kräftig sich zeigen, rufet die Arme der Götter herbei. 

Na gut, die Sache mit den Göttern sehen wir heute wahrscheinlich eher als eine 

symbolische Anspielung, aber da die Mobilisierung der eigenen Kräfte eine gute 

Möglichkeit sein könnte, klingt zunächst mal sehr männlich, eine gute Möglichkeit 

sein könnte, mit schwierigen Situationen fertig zu werden. Das ist ja im Grunde auch 

die Grundbotschaft, die Grundaussage der sogenannten Resilienzforschung. Wenn 

Sie das Ding googeln wollen, dann würde ich Ihnen raten, nicht nur unter Resilienz 

zu googeln, sondern auch unter zwei anderen englischen Wörtern, nämlich Em-

powerment, Ermächtigung, und Coping, C o p i n g, der Fähigkeit, mit schwierigen 

Situationen auf eine produktive schöpferische und vor allen Dingen auch erfolgreiche 

Weise umzugehen. So, das also ist das Umfeld dieser Forschungstradition, und die 

Tatsache, dass das alles englische Wörter sind, weist natürlich darauf hin, dass die 

empirischen Untersuchungen, die zu dieser Tradition geführt haben, im Wesentlichen 

nicht nur in der englischen Sprache veröffentlicht worden sind zunächst einmal, son-

dern häufig auch im angloamerikanischen Kulturraum, einschließlich Kanada, Süd-

amerika, stattgefunden haben und veröffentlicht worden sind. Von daher, das habe 

ich gelernt als empirischer Sozialforscher, der ich ja auch bin, muss man zunächst 

mal gucken, unter welchen Umständen sind diese Forschungen zustande gekom-

men, welchen historischen kulturellen und sozialen und politischen Hintergrund ha-

ben sie, um dann sich zu hüten vor vorschnellen Verallgemeinerungen, wenn das 

dort so war, würde es heute bei uns in Leipzig so sein. Das ist ja eine sehr naive und 

häufig eben auch in die Irre führende Transformation von Erkenntnissen, die am Orte 

des Zustandekommens durchaus ihre Bedeutung hatten, die aber nicht ohne weite-

res auch für andere historische politische und kulturelle Situationen übertragen wer-

den können. Deswegen werde ich zunächst im ersten Teil noch mal etwas machen, 



was Margherita Zander ja in ihrem Buch, ich meine jetzt das letzte Buch, Handbuch 

Resilienzförderung 2011, also ist auch sehr dick, ist auch sehr dick und ist sehr fak-

tenreich und enthält viele konkrete Beispiele und Hinweise zu dem Thema, über das 

auch ich heute sprechen werde. Ich will es nur einfach ein bisschen runter transfor-

mieren, auf gewisse Weise die Erfahrungen, die wir in Jugendämtern hier und heute 

in Deutschland haben und seit Jahrzehnten hatten. Gut, aber ich will im ersten Teil 

noch mal Ihnen in Erinnerung rufen oder Ihnen vorführen, gewissermaßen die Situa-

tion, in der diese Untersuchungen von Frau Werner und anderen durchgeführt wor-

den sind. Denn die entscheidende Untersuchung war ja eine Panelstudie, Panel 

heißt immer ein bestimmter 

 

(kurzer Zwischendialog mit einer Zuhörerin) 

 

Also Panel heißt die Studie eines bestimmten definierten Untersuchungskreises von 

Personen über mehrere Abschnitte. Und das, wie wir alle wissen, ist das furchtbar 

schwierig, man kriegt dann zwar eben nicht nur eine Querschnittuntersuchung, ein 

Blitzlicht, sondern man kriegt da eine Entwicklung von Menschen. Und das ist für die 

Sozialisationsforschung natürlich eine sehr wichtige Geschichte. Die Schwierigkeit ist 

immer die, dass man das Panel über Jahrzehnte nicht zusammenkriegen kann. Die 

Leute gehen weg und sterben oder heiraten ins Ausland und machen irgendwelche 

anderen Dinge, tauchen unter, und man kriegt also das Panel nie wieder so zusam-

men wie es war und muss dann soziologische Zwillinge finden für die Leute, die aus-

gefallen sind, und das ist schwierig. Und insofern sind eben immer, die interessantes-

ten Paneluntersuchungen finden auf Inseln statt, finden auf Inseln statt, weil, da 

kommt man nicht so schnell wieder weg. Da sind die Leute auch stabiler, so, und von 

daher ist die entscheidende Studie von der Emmy Werner und anderen, die etwa 

stattgefunden hat zwischen 1953 und im Jahre 2001, die Enduntersuchungen sind im 

Jahre 2001 erschienen, diese Studie hat stattgefunden in Kauwaii, das wäre gespro-

chen, aber nicht geschrieben, also geschrieben wird es Kauai. Und das ist eine der 

acht großen hawaiianischen Inseln. Hawaii muss man sich mal angucken, was ist 

das für ein Land gewesen, also erst mal die Studie selber, die Studie war eine Total-

untersuchung von allen Kindern, die im Jahre 1955 auf Hawaii geboren worden sind, 

alle Kinder, die dort geboren worden sind, und die sind dann auch zusammengehal-

ten worden bis zum Jahre 2001. Die Untersuchung hat in sechs Wellen stattgefun-



den, 1956, da waren die Säuglinge ein Jahr alt, dann waren sie zwei Jahre alt, zweite 

Untersuchung, dann waren sie zehn Jahre alt, dritte Untersuchung, dann waren sie 

achtzehn, zweiunddreißig und vierzig. Also über einen Zeitraum von vierzig Jahren 

eine gleichbleibende Gruppe von knapp 700 Bewohnern dieser Insel. Gut, Sie wor-

den untersucht im Hinblick auf ihre kognitive, emotionale, soziale und natürlich auch 

körperlich gesundheitliche Verfassung, ihre Entwicklung bzw. das Zurückbleiben hin-

ter bestimmten normativen durchschnittlichen Vorstellungen, was man sich so unter 

einer normalen gesunden Entwicklung vorstellt, und auch im Hinblick auf Zurückblei-

ben und Fehlentwicklungen. Das besondere Interesse der Forscher war auf krisen-

hafte Fehlentwicklungen konzentriert, die durch Kindesvernachlässigung, Misshand-

lung, Missbrauch stattgefunden haben, Schädigungen und Fehlentwicklungen durch 

Alkoholismus der Mütter, schlagende Väter, Streit innerhalb der Familie und anderes. 

Das wurde also alles einigermaßen realistisch aufgenommen und im Laufe der Jahr-

zehnte verfolgt und verglichen mit der, wie man so hoffte, Integration dieser unter-

suchten Menschen in die hawaiianische Gesellschaft. Von dieser Gesellschaft muss 

man auch ein bisschen was erfahren, Hawaii, also die sechs Hauptinseln, das war 

mal ein Königreich und ist 1898 von den USA annektiert worden. Dann haben die 

Amerikaner also schrittweise die einheimische Kultur zurückgedrängt, und 1989 ist 

dieses Land dann als fünfzigster Staat in die Vereinigten Staaten von Nordamerika 

aufgenommen worden. Es ist also heute der fünfzigste nordamerikanische Staat, 

Hawaii hat ungefähr 1.100.000 Einwohner, lebt im Wesentlichen von der Ananas, ist 

der größte Ananasexporteur der ganzen Welt, hat auch noch eine sehr renommierte 

Orchideenzucht und Zuckerrohrplantagen. Das heißt, es lebt im Grunde von Land-

wirtschaft, und auch die Urbevölkerung, die dort ansässige, was heißt Urbevölke-

rung, der das Land gehörte, das waren Bauern, die zunächst mal individuell arbeite-

ten, in Großfamilien zusammenlebten, die Großfamilie ist die entscheidende Sozial-

form dieses Landes, das muss man wissen, wenn man dann zu den Ergebnissen der 

Resilienzforschung kommt, weil, wir leben ja in der winzigen Kleinfamilie, die aus ein 

oder zwei Personen besteht und paar Kindern. Und das ist was völlig anderes, ein 

völlig anderer sozialer Zusammenhang als er dort war, in den dortigen Großfamilien. 

Also Landwirtschaft, die heute industriell betrieben wird, also es gibt nicht mehr den 

einzelnen kleinen Bauern, sondern das sind halt Dienstleister in der landwirtschaftli-

chen Industrie. Dann gibt es natürlich jetzt Dienstleistungen im Fremdenverkehr, und 

es gibt einen ganz großen Flottenstützpunkt der Amerikaner, Flotten- und Luftwaf-



fenstützpunkt der Amerikaner, der natürlich auch eine Menge Fremdeinflüsse und 

Dienstleistungen auf die Insel gebracht hat. Die Älteren von Ihnen werden sich viel-

leicht erinnern, 1941 war ja der Angriff der Japaner auf Pearl Harbor, der Anlass für 

die amerikanische Gesellschaft, für die amerikanische Nation, in den Zweiten Welt-

krieg einzutreten. So, das sind alles Sachen, die man wissen muss, insofern kann 

man nicht von vornherein sagen, dass man die dort untersuchten Kinder und Ju-

gendlichen so ohne weiteres vergleichen kann mit Kindern und Jugendlichen, die im 

Jahr 1955 in Leipzig oder Chemnitz oder wo immer sonst, ich kann auch mal eine 

westliche Stadt sagen, Köln, geboren worden sind. Gut, jetzt noch eine Vorbemer-

kung zu mir, ich bin jetzt in diesem Jahr sechzig Jahre in der Sozialarbeit tätig, ge-

nauer in der Jugendhilfe, in der Jugendverbandsarbeit, der Jugendpflege, im Ju-

gendamt, in Jugendfreizeitstätten und Jugendclubs und ähnlichen und habe das 

dann auch als Forscher weiterbetrieben, aber ursprünglich bin ich Handwerker, aus 

diesem Jobbereich. Und von daher war für mich, und das hat mich fasziniert, als ich 

von dir zum ersten Mal den Ausdruck Resilienz gehört habe, Margherita Zander, es 

war für mich eine große Erleichterung, weil ich immer darunter gelitten habe, dass in 

den letzten zwanzig Jahren eigentlich die soziale Arbeit im Allgemeinen unter einer 

immer stärkeren Defizitorientierung gelitten hat. Wir haben immer deutlicher gewusst, 

was uns alle kaputtmacht und haben wenig gelernt, Vertrauen in unsere eigenen 

Kräfte zu entwickeln. Und gegenüber dieser Defizitorientierung war für mich, die 

Resilienzforschung hatte so etwas wie eine neue Blickrichtung, nämlich auf das Be-

nefit, das wir uns selber zufügen, dass wir aus schwierigen und teilweise auch förder-

lichen Umständen herausziehen und wie wir damit umgehen. So, das ist also gewis-

sermaßen der Vorspruch. Jetzt möchte ich mich konzentrieren auf drei Lebenspha-

sen von Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen, die von der Studie der 

Werner untersucht wurden und untersucht worden sind, drei Phasen, die wichtige 

Eintrittsphasen und Übergangsphasen, Statuspassagen sagen die Soziologen dazu, 

im Leben von Kindern und Jugendlichen darstellen. Da ist einmal die Geburt und die 

Entwicklung in der frühkindlichen Zeit bis zum Schuleintritt, sagen wir mal, dann ist 

es die Phase des Eintritts in einen neuen Kontext, nämlich dem der Schule und die 

Schullaufbahn und die Schulkarriere, was immer das bedeutet, das ist die zweite 

Phase, und dann kommt die dritte Phase, das ist der Übergang von der Schule in 

den Beruf oder ins Nichts oder wo immer sonst hin. Ich fange also mit der frühen 

Kindheit an. Über die frühe Kindheit wissen wir nicht erst etwas durch die Studien der 



Resilienzforscher, sondern, du hast es schon erwähnt, da gibt es René Spitz mit sei-

nen berühmten Untersuchungen in Wien vor der Faschismusphase, dann gibt es 

Bowlby, der berühmte Bindungstheoretiker, der mit empirischen Untersuchungen 

also versucht hat festzustellen, was brauchen Säuglinge in der frühen Phase ihrer 

Entwicklung im ersten und zweiten Lebensjahr, um gewissermaßen die Kompeten-

zen und Möglichkeiten rudimentär zu entwickeln, die als Aufbau für die spätere Ent-

wicklung des Kindes und des Jugendlichen von entscheidender Bedeutung sind. Da-

bei geht es auch dann eben um den Blick auf, was hindert daran, welche Formen der 

Missachtung, der Misshandlung, der Vernachlässigung, Erkrankungen der Eltern und 

Trennung der Eltern und anderes dabei eine negative Rolle spielen können. Dabei ist 

es den Forschern, den Resilienzforschern aufgefallen, dass in der Tat die Tatsache, 

dass das Leben auf Hawaii und auf Kauai noch in großfamiliären Zusammenhängen 

stattgefunden hat, eben die Kinder dort mit einer Vielzahl von möglichen Bezugsper-

sonen versorgt hat, die über die leibliche Mutter oder den leiblichen Vater hinausge-

hen. Da gab es bei all den Kindern, denen später ein starker Resilienzfaktor, positiver 

Resilienzfaktor nachgesagt und festgestellt werden konnte, da gab es immer auch 

ältere Geschwister, einen Nachbarn, da gab es andere Personen in der Großfamilie, 

den Onkel, eine Tante und natürlich die Großeltern, die ja heute bei uns inzwischen 

auch wieder eine entscheidende Rolle bei der Sozialisation der jungen Generation zu 

spielen scheint. Aber es gab eben nicht den Verlust einer Bezugsperson, sondern 

wenn eine Bezugsperson ausfiel, aus welchen Gründen immer, gab es immerhin 

zumindest eine praktische Möglichkeit, dass andere Personen die Rolle übernahmen, 

und das taten, was man offensichtlich als kleines Kind braucht, nämlich einen zuver-

lässigen Pfleger und Erziehungspartner, der dauerhaft anwesend ist, den man an-

sprechen kann, der sich mit einem beschäftigt, der einen bespaßt, der einen stimu-

liert. Es gab ja dann die zwei unterschiedlichen Interpretationen, wie man das Ganze 

verstehen muss, Psychoanalytiker haben gesagt, na ja, die Mutter liefert libidinöse 

Zufuhr, so haben die das genannt, Liebe, so, und die Mutter. Und René Spitz hat 

dann immer von der Mutter gesprochen, und wir alle haben die Fußnote übersehen, 

weil er einmal nämlich eine Fußnote gemacht hat, und da hat er in der Fußnote unten 

am Ende der Seite gesagt, unter Mutter verstehe ich jede dauerhafte Bezugsperson, 

die sich mit dem Säugling beschäftigt, es kann sinnvollerweise auch ein Mann sein. 

Das steht in der Fußnote, aber oben steht immer Mutter, und von daher haben kon-

servative Kreise in Deutschland dann immer gesagt, ohne Mutter geht es nicht. Und 



von daher sind dann auch diese großen Widerstände gegen die Tagesmutter ent-

standen oder gegen die Tagesbetreuung in der Kinderkrippe oder im Kindergarten 

oder die Gesamtschule und ähnliche Dinge, weil immer wieder gesagt wurde, aber 

die Kids müssen dann mittags nach Hause, die dürfen doch nicht den ganzen Tag 

fremdeln. So. Also das war frühe Kindheit. Eine starke Orientierung in der Tat an 

dauerhaften und förderlichen Bezugspersonen, aber diese Bezugspersonen können 

in dieser großbäuerlichen Gesellschaft auch außerhalb der Kleinfamilie gesucht und 

gefunden werden, an die wir uns in Deutschland, etwa im 19. Jahrhundert in der 

Romantik, gewöhnt haben, als wir die Liebesheirat erfunden haben statt der alten 

Vernunftehe. Na ja, das hat dann zu Sachen geführt, wie beispielsweise zu dem Pa-

ragraphen 2 des KJHG, den Sie ja alle kennen, wenn Sie im Jugendamt arbeiten, wo 

es ja heißt, und das ist ja ein wichtiger, das ist ja ein fundamentaler Satz, Pflege und 

Erziehung der Kinder sind das natürliche Recht der Eltern. Das muss man sich mal 

klarmachen, das natürliche Recht der Eltern, und dann kommt der Hammer, und die 

zuvörderst ihnen obliegende Pflicht, aber zunächst war es Recht und dann die 

Pflicht. Und dann kommt schließlich die Versöhnung mit dem eher linken Teil des 

Parlaments im Jahr 1924, wo das ja entstanden ist, nämlich, über die Betätigung 

wacht die staatliche Gemeinschaft. Also wir haben die Dreiteilung, natürliches Recht 

bei den Eltern, wenn die das nicht schaffen, dann muss man, Kinderklau sagte man 

früher zum Sozialarbeiter, der die Kinder fremd unterbrachte, und dann, die staatliche 

Gemeinschaft wurde dann ab dem Jahre 1924 vertreten, flächendeckend, durch das 

Jugendamt. Das Jugendamt war die Einrichtung, die dafür zu sorgen hatte, dass ge-

wissermaßen das natürliche Recht der Eltern auf eine individuelle und gesellschaft-

lich vernünftige Weise wahrgenommen wurde. Diese Tradition hatten die in Hawaii 

nicht, sondern sie hatten die Möglichkeit, gewissermaßen innerhalb einer Großfamilie 

die Kinder auch mal verschieben zu können, wenn es irgendwelche Schwierigkeiten 

gab, und vor allen Dingen, auch die Kinder konnten woanders hingehen und waren 

auch in einer anderen Hütte willkommen, weil, die gehörten ja alle irgendwie zuei-

nander. Und das zeigt die wirkliche Sinnhaftigkeit dieses alten afrikanischen Sprich-

worts, es bedarf eines ganzen Dorfes, um ein einzelnes Kind großzuziehen. Ich finde 

das immer eine sehr schöne, heute sagen wir Sozialraumorientierung. Das ist halt 

der Versuch, uns an eine alte Tradition irgendwie mit einem fremden Wort anzuhän-

gen und etwas wiederherzustellen, was es irgendwann, irgendwo mal gegeben ha-

ben mag. Also insofern ist es auch heute noch, und jetzt komme ich auf die heutige 



Situation, für uns hier und heute wichtig, Eltern in Schwierigkeiten und in krisenhaften 

Situationen zu unterstützen und zu ermutigen, Bezugspersonen aus ihrem familiären 

Umfeld zu mobilisieren, wenn ihre eigenen zuverlässigen Pflege- und Erziehungsleis-

tungen behindert sind. Also das Erste, was wir ja auch immer sagen unter dem 

Stichwort, Hilfe zur Selbsthilfe, guckt doch mal selber, wo eure Ressourcen sind. Und 

da würde es schon mal, also früher war es die unverheiratete älteste Schwester, die 

zu Hause blieb und die dann sozusagen der Lückenbüßer war, weil, die konnte nir-

gendwo hin, die hatte niemanden anders, und die war dann gewissermaßen der 

Springer im Erziehungsgeschäft der Großfamilie. Also erst mal die eigenen Ressour-

cen versuchen zu mobilisieren und dann natürlich die professionellen Ressourcen, 

dazu gehört auch die lokale Politik, dass sie solche professionellen Ressourcen zur 

Verfügung stellt. Das geht von der Institution des Babysitters über die Tagesmütter, 

über die Säuglingsheime, die Krippen, und es geht um etwas, was ja jetzt wieder-

kommt, nämlich der Rückgriff auf den Paten. Wir hatten ja einmal in der Vergangen-

heit, also ein paar hundert Jahre zurück, bis noch ins 20. Jahrhundert, ich erinnere 

mich noch, ich habe nicht nur meine Eltern gehabt, ich habe zwei Paten gehabt. Das 

waren Geschäftsfreunde meines Vaters, mein Vater war Volkswirt und war Kauf-

hausmann, Tietz in Chemnitz, und der hatte Geschäftsfreunde, und ich weiß von ei-

nem dieser Geschäftsfreunde, das war mein Pate, habe ich das erste Karl-May-Buch 

geschenkt bekommen, das weiß ich noch. Und als ich vierzehn war, die Uhr, die Ta-

schenuhr, keine goldene, aber immerhin. Das waren Paten. Also Paten standen auch 

bereit, um in schwierigen Situationen persönliche, aber auch sächliche und auch fi-

nanzielle Hilfe zu leisten. Und das Wiederauftauchen der Idee des Paten, und das 

kann man natürlich auch in der Lokalpolitik befördern, solche Dinge, sollten immer 

wieder eine Rolle spielen. Das ist das Eine, also Mobilisierung eines weitergefassten 

Kreises von möglichen Bezugspersonen für das kleine Kind oder Inanspruchnahme 

von dauerhaften und gut ausgestatteten und gut evaluierten Krippen und anderen 

Einrichtungen, das ist das Eine. Aber dann kommt etwas Zweites hinzu, wir leben ja 

heute offensichtlich, du hast mehrfach darauf hingewiesen in deiner Rede, in einer 

Gesellschaft, wo uns eine einheitliche Vorstellung, was denn richtige Erziehung sei, 

abhanden gekommen ist. Da gibt es sehr viele Vorstellungen, die einen sagen, ver-

bieten ist verboten, die anderen sagen, man muss Grenzen setzen, die anderen sa-

gen, man muss Regeln gemeinsam vereinbaren, die Dritten sagen, man muss wieder 

neue Verbote erlassen und muss dafür sagen, dass sie auch hart durchgesetzt wer-



den, das sind sehr unterschiedliche Konzepte, die ja bis hin zu dem, was ein Säug-

ling essen sollte, also ich habe eine Tochter, die hat jetzt drei Kinder, ist Kinderärztin, 

und ich wäre verhungert, wenn ich mich an die Regeln hätte halten müssen, als ich 

klein war, an die sich meine Enkel jetzt halten müssen. Aber die werden groß dabei, 

ist völlig in Ordnung, aber wo da eingekauft wird, was alles nicht eingekauft wird, ja, 

also da gibt es sehr viele unterschiedliche Konzepte. Und wenn sie jetzt nur noch 

aus Afrika oder aus Ostanatolien nach Deutschland kommen mit ihren Kindern und 

haben ja ihre eigenen Vorstellungen, wie Kinder eigentlich erzogen werden sollen, 

und kommen jetzt in eine Gesellschaft rein, wo auch alles durcheinander geht und 

hoch und runter, und wo die Mädels alle zu Schlampen erzogen werden und die 

Jungs alle zu Schlägern, das ist ja furchtbar. Und von daher ist eine Aufgabe sicher-

lich, über die persönliche, gewissermaßen Stabilisierung von Ressourcen, Personen, 

die einspringen können, wenn die eigentliche Erziehungsperson ausfällt, ist es eine 

Aufgabe, die vor Ort geregelt werden kann durch örtliche Lokalpolitik, nämlich anzu-

bieten ein, es gibt da eine wunderbare Einrichtung, die ich mit gegründet habe in 

Berlin, das ist der Arbeitskreis Neue Erziehung, in der Hasenheide 54 in Berlin sitzt 

der, ich habe Ihnen das aufgeschrieben in dem Flyer, den Sie haben. Und dieser Ar-

beitskreis Neue Erziehung veröffentlicht und verkauft die sogenannten Erziehungs-

briefe. Diese Erziehungsbriefe sind zunächst mal in Florida entwickelt worden in den 

50er-Jahren des letzten Jahrhunderts, auch mit der dort gemischten Einwanderungs-

bevölkerung, vor allen Dingen aus Lateinamerika, vor allen Dingen aus Kuba kamen 

ja nach Florida sehr viele Menschen, die einen großen Bedarf hatten zu erfahren, wie 

erziehen eigentlich die Amerikaner ihre Kinder. Und da entstanden diese Erzie-

hungsbriefe als Peter-Pelikan-Briefe, Peter Pelikan war so in Gestalt, so ein Pelikan, 

der war da immer als Vignette auf ersten Seite drauf. Das hatten wir dann in Berlin 

übernommen und haben es überarbeitet für deutsche Verhältnisse, das Landesju-

gendamt in Berlin, Ella Keimer, meine damalige Senatorin für Familie, Jugend und 

Sport, bei der ich gedient habe, und haben dann eigene Erziehungsbriefe herausge-

geben. Das Tolle an diesen Erziehungsbriefen war zunächst, sie kamen jeden Mo-

nat. Also wenn du ein Kind geboren hattest und das wurde irgendwo sachkundig 

gemacht,  im Jugendamt erfuhr man davon, dann kam ja auch deine Fürsorgerin und 

guckte, ob alles in Ordnung war, und dann kam der erste Brief, im ersten Monat. Im 

zweiten Monat kam der zweite Brief, so ging das die ersten zwölf Monate, kam jeden 

Monat ein Brief, dann kamen die Briefe etwas weniger häufig, jeden dritten Monat, 



jeden sechsten Monat, aber sie kamen bis zur Beendigung der Schulzeit. Und diese 

Briefe waren orientiert an einem, ich würde sagen, vorsichtig progressiv-liberalen, 

reformpädagogischen Erziehungskonzept, also einem Erziehungskonzept,  das mein 

Vater, der Sozialist war, also durchaus hätte unterschreiben können. So. Und das ist 

dann vielfach verändert worden und wird heute noch in Berlin herausgegeben und 

hatte einen großen Vorteil, es wird mehrsprachig herausgegeben, man kann also 

auch eine türkische Fassung, man kann eine arabische Fassung, man kann unter-

schiedliche Fassungen, muss dafür jetzt ein bisschen was zahlen, aber es ist nicht 

sehr teuer, und kriegt es dann monatlich zugeschickt. Das wäre jetzt gewissermaßen 

zu der persönlichen Ressource, dass Menschen zur Verfügung stehen, wenn was 

schiefgegangen ist, eine, ja, wenn Sie so wollen, intellektuell kognitive Ressource, 

dass Ihnen irgendjemand mitteilt, so sehen wir das heute mehrheitlich in Deutsch-

land. Ob ich es dann so mache, ist ja immer noch eine völlig andere Frage. Es soll 

nicht überwältigen, das war auch die Idee der Peter-Pelikan-Briefe, sondern die un-

terschiedlichen, auch Erziehungstraditionen der unterschiedlichen Länder, aus denen 

Migrantinnen und Migranten kommen, sollen zumindest, wie wir heute sagen, wert-

geschätzt und respektiert werden. Das wären erst mal ein paar Anregungen zu der 

frühen Phase. Dann kommt der Eintritt in die Schule. Wir haben ja in Deutschland im 

Hinblick auf die Vorbereitung von Kindern auf den Schuleintritt in Ost und West eine 

unterschiedliche Tradition gehabt. Wir müssen das auch immer wieder mal uns in 

Erinnerung rufen. Im Westen gab es bis, ja, eigentlich vor zwanzig Jahren noch eine 

starke Orientierung an Fröbel, Pestalozzi, romantische Vorstellungen vom Kind als 

einem von der Zivilisation noch nicht missbrauchten und missgestalteten natürlichen 

Wesen, dessen kreative und schöpferische Kräfte in der Zeit vor der Schule gepflegt 

und durch Freispiel und Ringelreihen und Lieder und Malen und so was, freies Malen 

und Freispiel vor allen Dingen, unterstützt werden soll, ich karikiere das jetzt ein 

bisschen. Und wir hatten, das wissen Sie, wenn Sie aus der, wenn Sie noch Erfah-

rungen in der DDR hatten, dort eine andere Tradition, nämlich die Orientierung, so-

wohl der Krippe als auch der Kindertagesstätte, als Teil des gemeinsamen, einheitli-

chen sozialistischen Bildungssystems. Und da war die Vorbereitung auf das, was in 

der Schule gefordert wird, hat eine große Rolle gespielt, die ja dazu geführt hat, dass 

teilweise die Erzieherinnen auch die Befähigung hatten, in den ersten beiden Klas-

sen der Grundschule zu unterrichten. Ich fand das, ich habe da nicht drunter gelitten, 

weil ich nicht da war, aber ich fand das von der Theorie her ein sehr interessantes 



Projekt. Gut. Und die Amerikaner, die ja nun frei von sozialistischen Bildungssyste-

men waren, haben in den 70er-Jahren etwas anderes getan, um den Übergang von 

der familiären Erziehung in die Schule für Kinder zu erleichtern, denen die Eltern 

nicht die Möglichkeit gegeben hatten oder geben konnten, sie auf angemessener 

Weise auf Schule vorzubereiten. Man kann ja Kinder dazu bringen, frühzeitig mit dem 

PC zu spielen und die ersten Texte zu schreiben, und man kann sagen, lass den 

Scheiß, lass deine Hände von meinem Computer, der soll nicht schmutzig gemacht 

werden. Also es gibt ja da mehrere Möglichkeiten, auch vor der Schule schon etwas 

anzubahnen, was dann später in der Schule eine große Rolle spielen wird. Und da 

haben die Amerikaner, ich habe zwei Jahre in Amerika gelebt und glaube, das sagen 

zu können, ein ganz tolles Vorschulprogramm für besonders, ich sage mal, sozial 

benachteiligte Kinder erfunden, das wir im Westen dann kennengelernt haben in der 

sogenannten Sesamstraße. Sesamstraße war ein Teil dieses staatlichen Pro-

gramms, wo auf sehr pfiffige Weise Kinder vorbereitet wurden auf soziale Kompeten-

zen, die sie später in der Schule zeigen mussten, auf gewisse Fähigkeiten, auch mal 

stillzusitzen oder den Lehrern zu erklären, die Kinder sollen rumlaufen können, wenn 

sie Kopfrechnen machen, die sollen nicht sitzenbleiben, lass sie doch laufen. Das 

war auch für deutsche Grundschullehrer, ich habe lange Lehrer ausgebildet und 

glaube, das sagen zu können, war der Gedanke, man soll die Kinder rumlaufen las-

sen beim Kopfrechnen, war chaotisch, also führte in der Vorstellung zu Chaos. Und 

von daher war dieses, Operation Head Start hieß dieses Programm, Operation Kopf-

sprung, und in diesem Programm wurde gezielt in den Kindergärten Werte aufgelegt 

mit einem gezielten und interessanten Programm, die Vorschulkinder Schritt für 

Schritt an Kompetenzen heranzuführen, die sie brauchten, um später in den ersten 

beiden Klassen der Grundschule nicht unterzugehen, sondern mitzukommen, viel-

leicht sogar eine positive Rolle zu spielen. Solche Dinge kann man sich heute auch 

wieder überlegen, nämlich, wie man den Übergang vom Kindergarten in die Schule 

auf eine Weise organisiert, und in einzelnen Bundesländern, ich weiß, Berlin spielt da 

eine große Rolle, macht auch viele Fehler auf diesem Gebiet, Brandenburg spielte 

eine relativ große Rolle, ich unterrichte da sehr häufig, wird der Versuch gemacht, 

schon einzugehen auch auf die Notwendigkeit, den Lernprozess in den Klassen nicht 

zu organisieren als ein Zwiegespräch zwischen einem Lehrer und einem Schüler, 

sondern die Gruppe der Gleichaltrigen als entscheidende Impulsgeber für sinnvolle, 

aber auch für sinnlose, du hast es ja geschildert, man kann sich einer Pfadfinder-



gruppe anschließen und man kann sich einer Drogendealergang anschließen, das 

sind zwei Möglichkeiten, deren Folgen für mich, wenn ich vor der Entscheidung ste-

he, noch nicht immer so deutlich in Erinnerung stehen. Oder das eine ist vielleicht 

spannender als das andere, Pfadfinder sind nicht spannend. Gut, also diese Mög-

lichkeit zu eröffnen, also einen Übergang in die Grundschule zu schaffen, der Kin-

dern ermöglicht, auch mit unterschiedlichen Voraussetzungen, die sie von zu Hause 

mitbringen, auf eine befriedigende Weise einen Platz zu finden. Denn entscheidend 

ist doch, sie wollen einen Platz haben, sie wollen, also Louis ist jetzt acht, und wenn 

ich den früh in die Schule bringe, er geht in eine wunderbare Schule, Berlin-Neukölln, 

wo eigentlich jeder sagen, wo jedes Bildungsehepaar sagen würde, zieht da so 

schnell wie möglich weg, meine Tochter ist dahin gezogen als Ärztin, weil sie, okay, 

sie hatte, so wie du mit dem Roman, okay. Aber wenn ich da früh hinkomme, dann ist 

das Entscheidende für Louis, wer begrüßt mich, wer sagt zu mir, Hallo. Und wenn er 

da reingeht und keiner kommt, dann ist der halbe Tag schon vergangen. Also dass 

man dafür wieder, und da sind zurzeit Pädagogen möglicherweise besser geeignet 

als traditionell ausgebildete Studienräte, solche Gedanken nahezubringen, die Schu-

le wieder, vor allen Dingen in den ersten Klassen, die Schule zu einem Erlebnisort zu 

machen und nicht zu einer Lernfabrik. Das ist, glaube ich, und das ist ja eine alte Sa-

che, wir haben das ja, seit der Reformpädagogik der 20er-Jahre haben wir das ge-

predigt, aber das alles ist, glaube ich, kommt jetzt wieder und wird, unter dem Begriff 

der Resilienz bekommt es eine neue Dringlichkeit, weil gesagt wird, wenn ihr das 

nicht tut, dann verhindert ihr Kindern, die es eh schon schwer haben, daran, ihre po-

sitiven Chancen zu nutzen und einen positiven Platz innerhalb der Gemeinschaft ih-

rer Klasse einzunehmen. Aber dazu gehört eben dummerweise auch das Jugendamt 

und die Jugendpflege und die entsprechenden Einrichtungen vor Ort, die sich mit 

Lehrern zusammen und mit dem Rektor der Schule zusammensetzen müssen. Was 

wir brauchen, ist in der Tat ein neues soziales Netzwerk vor Ort, vor Ort. Es hat kei-

nen Sinn, das im Lande zu machen, sondern man muss es vor Ort machen, um auf-

einander abzustimmen, die unterschiedlichen Möglichkeiten, das, was die Amerika-

ner nennen, aus der Schule eine Community School zu machen, eine Schule, die 

sich öffnet, auch nachmittags und abends, wo Leute reinkommen und wo man nicht 

nur einen Ausweis zeigen muss, wie jetzt in Berlin, wo die Wachpolizei dasteht und 

guckt, dass man einen Ausweis braucht, um reinzukommen, sondern wo jeder rein-

kommen kann, der gewissermaßen glaubt, einen Beitrag leisten zu können für die 



Entwicklung der jungen Generation. Also das hieß, das wäre das Stichwort, etwa ei-

ne Vermenschlichung und Reformisierung der Eintrittsphase der Schule vor Ort, 

wenn man das, auf Bundesebene kann man es eh nicht machen, weil die Bildung ja 

Ländersache ist, aber es hat auch keinen Sinn, das irgendwo in Dresden zu machen, 

wenn wir selber in Mittweida zur Schule gehen. Dritte Statuspassage ist der Über-

gang von der Schule in die Berufsausbildung und den Beruf. Da scheinen die Bei-

spiele der Resilienzforschung zu zeigen, dass es häufig für manche Jugendliche jen-

seits des zwanzigsten Lebensjahres Chancen gegeben hat, quer gewissermaßen in 

einen existenzsichernden Beruf oder in eine existenzsichernde Berufsausbildung 

einzusteigen. Hawaii hat gezeigt, dass Berufsausbildung nicht mit dem achtzehnten 

Lebensjahr geschlossen sein muss, sondern dass es Möglichkeiten der Erwachse-

nenbildung, der Berufsbildung und, sagen die Amerikaner, der Army gegeben hat. 

Die Hawaiianer mussten ja dann zur Army gehen, nachdem sie fünfzigster Bundes-

staat geworden waren, mit achtzehn, neunzehn. Und sie hatten dann in der Tat, in 

der Army gab es viele Möglichkeiten, sie konnten den Führerschein machen, sie 

konnten viele andere Dinge tun, die sie vorher teilweise nicht tun konnten, und das 

hat manche von ihnen dazu gebracht, nach dem Austritt aus der Army dann in der 

Tat mit einer neuen Power und mit einer neuen Perspektive quer in Berufe einzustei-

gen, die für die Familiengründung und die Existenzsicherung von Bedeutung waren. 

Und da erinnere ich Sie daran, dass auch die Frage der, sage ich mal, des Findens 

von Arbeitsplätzen für Jugendliche, das sollte man nicht nur den Arbeitsämtern und 

ihren Agenturen überlassen, sondern das ist eine Sache, wo die Sozialpädagogik 

eine alte Tradition hatte. Ich erinnere Sie, 1852 wurde das Elberfelder System der 

Familienfürsorge zum ersten Mal initiiert in der Stadt Elberfeld, darum Elberfelder 

System. Und die damals für die Fürsorge zuständigen Männer, es waren nur Männer, 

waren ehrenamtlich tätig und waren Honoratioren vor Ort. Und man nahm sie, weil 

sie nicht nur eine bessere Beziehung zu ihren Klienten entwickeln konnten, weil sie 

dort wohnten, sondern weil sie auch als Honoratioren einen Überblick darüber hat-

ten, was in ihrem Einflussbereich an freien Stellen für Lehrlinge und Angestellte offen 

waren. Sie konnten also in der Tat so etwas wie Arbeitsplatzvermittlung vor Ort leis-

ten. Das ist dann verlorengegangen, wir haben das Ganze zentralisiert bis dahin, 

dass wir in der Familienfürsorge die Fürsorgefälle nach dem ABC geordnet haben 

und nicht nach der Straße, in der sie wohnen, was natürlich Quatsch war, wir hätten 

sie nach den Straßen orientieren müssen, weil die Straße ja doch auch der Ort sein 



könnte, wo soziale Netzwerke entstehen oder vorhanden sind, die herangezogen 

werden, um Schwierigkeiten zu überwinden. Also von daher denke ich, dass also 

auch im Hinblick auf Berufsausbildung und Berufsbefähigung und die Unterstützung, 

die sozialpädagogische Unterstützung der Befähigung, um überhaupt in eine Ausbil-

dung reinzukommen und nicht wieder rauszufliegen, dass das eine Sache ist, die vor 

Ort am besten organisiert wird. Und das bedeutet aber auch, dass man ein Bündnis 

eingehen muss, Bündnis ist zu  hochtrabend gesprochen, aber dass man ins Ge-

spräch kommen muss mit den Leuten, die vor Ort für die Jugendpolitik im konkreten 

Falle zuständig sind. Ich sage Ihnen dazu ein persönliches Beispiel, ich habe ja lan-

ge Jahre Gemeinwesenarbeit gemacht in einem der Westberliner Plattenbauweisen, 

im sogenannten Märkischen Viertel, und das war eine wilde Zeit. Und wir haben na-

türlich die Mieter organisiert gegen Mieterhöhung und gegen Warmwasserzuschläge 

und was da so alles war, und gegen die versifften Aufzüge der Lifts in den vierund-

zwanzigsten Stock, das war alles okay. Aber damals hätte ich mich nicht getraut, 

mich mit einem Lokalpolitiker oder einem Polizisten öffentlich zu zeigen, sodass die 

Mieter, mit denen ich gearbeitet habe, gesagt hätten, guck mal, der guckelt mit denen 

da, da wollen wir mal ganz vorsichtig sein. Also das war eine andere Zeit. Heute sa-

ge ich, wir müssen uns vor Ort zusammensetzen mit den Leuten, die gewissermaßen 

Weichen stellen für konkrete berufspolitische Realitäten vor Ort. Wir müssen uns mit 

ihnen zusammensetzen und wir dürfen nicht dies tun als Bittsteller, sondern als zu-

verlässige Experten für Lebensweisen, von denen sehr viele Erwachsene, die mit 

uns zusammen im Stadtteil wohnen, einfach keine Ahnung haben. Wir sind Experten 

für bestimmte Lebensweisen, die interessant sind, aber nicht alltäglich. Und diese 

Expertise müssen wir ins Spiel bringen und müssen mit dieser Karte, und das ist kei-

ne Arschkarte, müssen mit dieser Karte spielen können. Also von daher denke ich, 

dass es gewissermaßen, es wird jetzt fast eine Predigt, aber denke ich, dass das 

Dinge sind, die wir vor Ort anpacken müssen. Und viele von Ihnen, das werden wir ja 

dann hören, tun das jetzt schon, dass sie den Versuch machen, gewissermaßen den 

Stadtteil oder die Lebenswelt ihrer Klienten auf eine Weise lebenswert zu machen, 

die erträglich ist, auch für Leute, denen es relativ schwerfällt. Okay. Und wenn Sie 

das alles satt haben und diese ganze theoretische Überlegung satt haben, die wir 

heute ausbreiten vor Ihnen, dann rate ich Ihnen etwas anderes, dann rate ich Ihnen 

auch, so wie du es eigentlich schon getan hast mit der Mascha Kaléko, ein Buch sich 

zu besorgen, einen Roman von Ulla Hahn, Ulla Hahn, wie der Hahn, das Huhn, Ulla 



Hahn, Das verborgene Wort, Das verborgene Wort, ein Roman aus dem Jahre 2006 

erschienen, 380 Seiten, 19,80, ein Buch, in dem diese Autorin auf eine mich faszi-

niert habende Weise gewissermaßen ihre eigene resiliente Lebensgeschichte in Ro-

manform beschrieben hat. Sie gießt sie in die Gestalt ihrer Hauptromanfigur, die 

heißt Hildegard Palm, Hildegard Palm lebt in einem bigotten rheinisch-katholischem 

Elternhaus am Niederrhein, sie leidet unter einer Großmutter, die sie für einen Teu-

felsbraten hält, unter einem hilflosen Vater, der sie bei der kleinsten Verfehlung prü-

gelt, bis der Rohrstock splittert, und der ihr die Zahnbrücke aus den Oberzähnen und 

reißt und kaputtmacht, weil sie offensichtlich seinen Anweisungen nicht gefolgt ist. 

Aber sie hat auch einen Großvater, der mit ihr durch die Rheinauen streift, der Mär-

chen erzählt, Geschichten erfindet und auf der Mundharmonika spielt, der ihr die 

Welt der Wörter öffnet, die ihr bisher verborgen war. Sie kauft sich eine Kladde und 

schreibt sich Wörter, die sie schön findet, in dieser Kladde auf, so wie man früher 

fremde Vokabeln aufgeschrieben hat. Sie fängt an zu lesen, sie liest die Fortset-

zungsromane in der Hörzu, bis die Mutter dahinterkommt und ihr die Zeitschrift ver-

brennt, weil sie Teufelszeug wäre, was sie wahrscheinlich auch war. Aber frühzeitig 

werden die Wörter für sie zu Sätzen und die Sätze zu Geschichten und die Geschich-

ten werden erlebte Wirklichkeit. Hinzu kommt eine kluge Kindergärtnerin, ein wohl-

meinender Lehrer und ein gütiger Gemeindepfarrer, die stehen ihr zur Seite und 

überreden den widerstrebenden Vater, sie auf einer höheren Mädchenschule anzu-

melden. In dem ZDF-Film, der von diesem Roman gedreht worden ist als Zweiteiler, 

der heißt ja Teufelsbraten, sehen wir sie am Ende des Romans am Fuße einer gro-

ßen Freitreppe stehend, die zur Kölner Universität führt. Das ist die Geschichte. Und 

die Geschichte erzählt auf eine Weise, die mir immer sehr einleuchtend und auch 

sehr anrührend gewesen ist, erzählt sie die Botschaft eigentlich, die wir mit der Resi-

lienzförderung im Sinn haben. Sie zeigt ein berührendes Ende, eine schöne Ge-

schichte, einen spannenden Roman, er muss nicht Roman bleiben. Hildegard kann 

auch in unser Leben treten, sie kann es schaffen, wir können ihr dabei helfen. Vielen 

Dank.  



 

 

 

Transkription der Abschlussdiskussion 

 

Welche Qualitäten und Ressourcen müssen in formalen, non-

formalen und informellen Bildungssettings geschaffen werden, um 

die Resilienz junger Menschen zu stärken und deren Potentiale zu 

fördern?  
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Berit Lahm 

Zuerst möchte ich die Gäste begrüßen, ich beginne jetzt erst einmal auf der linken 

Seite bei Tino Buksch. Weiter links ist jetzt keiner, weil er sozusagen gleich nach 

drüben schaut. Genau. Tino Buksch gehört zur SPD-Fraktion und unterstützt sehr die 

Jugendinitiative Jugendparlament und ist glaub ich, auch der Ansprechpartner in der 

Fraktion zu jugendrelevanten Themen. Das gleiche trifft auch für Juliane Nagel zu. 

Juliane Nagel vertritt hier die Fraktion die Linke und ja ich weiß nicht, also das The-

men-Potpourri ist, glaub ich, immens und groß, aber vor allen Dingen dort, wo es um 

Jugendliche geht, ist sie auch immer mit dabei und unterstützt sozusagen die Ju-

gendlichen. So, seitens der Fraktion die Grünen, da habe ich Herrn Schmidt, den wir 

hier begrüßen können. Michael Schmidt, vielleicht sagen Sie, ich habe jetzt sozusa-

gen nicht den Wissenshintergrund, aber Sie sind auf jeden Fall auch in der Fraktion 

engagiert, Sie sind der jugendpolitische Sprecher, der familienpolitische Sprecher im 

Jugendhilfeausschuss. Wunderbar, man muss nur fragen, dann weiß man es. Wun-

derbar. Seitens der Fraktion sind das jetzt die Vertretungen, die in diesem Raum an-

wesend sind. Es sind alle Fraktionen angesprochen worden und darüber hinaus freut 

es mich, seitens des Amtes für Jugend, Familie und Bildung Frau Dr. Jana Voigt be-

grüßen zu dürfen. Sie ist ja die Abteilungsleiterin der Abteilung Bildung in diesem 

großen Amt und natürlich in ihrer Funktion auch zu den Fragestellungen ansprech-

bar. Genau. So, jetzt sind alle vorgestellt und wir beginnen.  

 

Ricardo Glaser 

Weiterhin stehen uns natürlich in der Diskussion mit zur Verfügung Frau Prof. Marg-

herita Zander ist mit ansprechbar zum Diskussionsgegenstand und natürlich zu allen 

Fragen auch, die sich im Laufe des Vormittags noch bei Ihnen entwickelt haben. C. 

W. Müller ist natürlich mit in unserer Runde, in der großen Runde sinnbildlich und 

steht für Fragen, vielleicht auch für eigene Fragen, die er mit einbringt in diese Dis-

kussion, zur Verfügung und Anke Miebach-Stiens, komm doch bitte mit nach vorn, du 

bist so hinten rausgerutscht für die Jugendstiftung Sachsen als Vorstand, steht uns 

natürlich auch in der Diskussion mit zur Verfügung und wir hatten ja im Vorfeld der 

Diskussionsrunde lange überlegt, wie kriegen wir denn den Raum tatsächlich mit Le-

ben gefüllt. Wir haben es jetzt sozusagen mit einer Verengung versucht, das ist viel-

leicht noch nicht ganz ausreichend. Wir haben hier auch noch Stehtische stehen und 

der Gedanke ist schon ein Stück weit der, dass die Diskussionspartner_innen, so Sie 
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möchten, bzw. auch Sie als Expert_innen für Ihr konkretes Arbeitsfeld natürlich herz-

lich eingeladen sind, temporär oder auch für eine längere Zeit mit vor an die Tische 

zu kommen, nämlich dann, wenn Sie entweder einen eigenes Statement in die Dis-

kussion einbringen oder ganz konkret auf eine Frage antworten bzw. zu einer Anre-

gung Stellung beziehen möchten. Das ist der Gedanke, ich weiß nicht, ob wir es 

noch mehr formalisieren wollen oder ob wir einfach erst einmal hier vorne starten. 

Berit, ich sehe ein Nicken. Ich würde das Mikrofon wieder zu Dir geben und mich zu 

den Fragen und Anregungen bewegen und nachdem du eine Eingangsfrage formu-

liert hast, würde ich dann direkt mit einer der Karten einsteigen, damit wir die Teil-

nehmerposition und Fragen mit einfangen können.  

 

Berit Lahm 

Die Eingangsfrage ist ja schon vor der Mittagspause gestellt worden: Welche Qualitä-

ten und Ressourcen müssen in formalen, nonformalen und informellen Bildungsset-

tings gegeben sein, damit die Resilienz junger Menschen gestärkt und deren Poten-

ziale gefördert werden? Sie hatten die Möglichkeit, gelbe Karten für eine Frage zu 

nutzen oder ja oder vielleicht auch für Antworten, die Sie vielleicht schon haben und 

weiße Karten für Ihre Anregungen und Fragen. Also insofern ist die Kategorisierung 

klar. Wir würden auch gern mit Ihren ganz konkreten Fragen beginnen wollen und 

können wir direkt eine Teilnehmerfrage in den Raum stellen? 

 

Ricardo Glaser 

Rausziehen geht also nicht. Dann nehme ich das Keulenmikrofon und schau mal. 

Also ich habe hier eine Menge Anregungen jetzt auf die Schnelle lesen können. Mit 

Fragezeichen ist hier unmittelbar keine Karte versehen. Ich würde vielleicht dennoch 

mal eine herausgreifen. Hier ist uns eine Karte geschenkt worden „Zeit mit einander, 

Arbeit ohne Erfolgsdruck“. Viellicht ist es in dem Punkt noch einmal sinnvoll, dass 

diejenige Person, die uns diese Karte geschenkt hat noch zwei, drei Worte dazu ver-

liert, das wir das tatsächlich auch einordnen können.  

 

Corinna Graf 

Mein Name ist Corinna Graf, ich bin Geschäftsführerin vom Stadtjugendring hier in 

Leipzig und wie sollte es anders sein, als Stadtjugendring ist ein Stück weit her auch 

unsere Aufgabe, Rahmenbedingungen zu gestalten und auch so zu gestalten, dass 
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z. B. Resilienz gelingen kann. Und ich denke, dass, die zwei Karten gehören zu-

sammen, die eine, das war über die Mittagspause die Farbe entfallen, vielleicht ist es 

der einen oder anderen auch so ergangen, diese daneben stabile Bezugspersonen 

möglichst in einer stabilen Jugendhilfelandschaft und ich glaube, dass das sozusa-

gen zusammen gehört. Das eine ist „Zeit miteinander“ zähle ich genauso für Eltern, 

Familie, Großeltern, auch da geht uns einfach ganz viel mit Mobilität und gesell-

schaftlichen Veränderungen verloren, wo jeder bei sich gucken kann, wie viel bleibt 

da eigentlich übrig. Wie viel ist man verfügbar, überlegt man noch, ob man nicht doch 

noch ein bissel Arbeit schafft. Wann hört man dann seinen Kindern zu und das ist 

sozusagen eine ganz wichtige Ressource, egal ob das eben der Nachbar oder wer 

auch immer von all diesen Netzwerken, von denen heute die Rede war, ist. Aber ge-

rade wir als professionelle oder ich denke, dass ein Großteil hier in dem professionel-

len Kontext da ist, haben auch die Zeit nicht und beschreiben immer wieder, unsere 

Zeit geht verloren in Strukturdebatten, in Qualitätsbeschreibungen und was nicht al-

les da so dranhängt. Ich muss euch da nicht viel erzählen und keine Eulen nach 

Athen tragen und genau dort ist es besonders wichtig, die stabilen Bezugspersonen 

über Jahre zu haben. Wenigstens dass es eine Beobachtungsgabe gibt, dass man 

auch zurückspiegeln kann, ähnlich wie uns im Vortrag erzählt wurde, wie das sozu-

sagen auf Hawaii gemacht wurde. Nun können wir die Schule nicht einmauern und 

ein Hochwasser bestellen, dass alle drinbleiben müssen und wir das dann beobach-

ten können, wie das über Jahre geht, sondern wir haben auch wirklich sich verän-

dernde Bedingungen, aber das, was hier beschrieben wurde, dass man also nach 

einem Jahr, nach 3 Jahren, nach 5 Jahren guckt, das kann man mit nicht stabilen 

Bezugspersonen überhaupt nicht tun und jedes Mal fängt man mit dieser Analyse bei 

null an. Und das sind die beiden wichtigsten Punkte für mich, wenn die gegeben 

sind, das ist auch das Statement an Politik sozusagen. Es braucht Verlässlichkeit 

und es braucht die nicht nur von Bundesseite – also dort ist sie ja auch eher schwer 

mit 4 und 5 Jahren Legislatur und solchen Programmen, Hopping, Späßchen oder 

so, aber gerade auf einer kommunalen Ebene braucht es extrem starke und belast-

bare Netzwerke und dort sparen wir am meisten. Das ärgert mich natürlich, da könn-

te ich mich in Rasche reden, deswegen höre ich jetzt auf.  
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Berit Lahm 

Wobei das ja prädestiniert eigentlich schon eine Aussage ist, die man mal an die 

Fraktion die Grünen weitergeben könnte, vielleicht an Herrn Schmidt, kommen Sie 

mal bitte mit zu mir vor, weil, die Fraktion die Grünen waren ja diejenigen, die im ver-

gangenen Jahr bis Ende des vergangenen Jahres einen Antrag in den Stadtrat ein-

gereicht haben, auch noch einmal mit Blick auf die Initiative Jugendparlament, Struk-

turen zu schaffen, sowohl in der Stadtverwaltung als auch ja darüber hinaus. Viel-

leicht können Sie dazu noch einmal kurz etwas sagen.  

 

Michael Schmidt 

Die Initiative Jugendparlament, die ist ja jetzt beim Stadtjugendring, insofern ist die 

Anbindung wirklich ganz gut untergebracht seit letztem Jahr. Da gab es ja den 

Wechsel, um sozusagen auch das ja mit einem anderen Partner besser voranbringen 

zu können. Ich glaube, dass, die Initiative muss da eine gute Anbindung sowohl an 

die Verwaltung als auch einen erfahrenen Träger haben, um sozusagen auch eine 

vernünftige und starke Begleitung zu finden. Ich glaube aus sich selbst heraus kann 

so etwas nur in begrenzter Art wachsen und ich glaube, der Stadtjugendring ist da 

ein guter Partner, so was ich bislang auch mitbekommen habe und letzte Woche gab 

es ja eine Veranstaltung – ich war da leider nicht dabei, habe aber schon mal erste 

Rückmeldungen bekommen, dass es auf einem sehr guten Weg jetzt ist, das macht 

und glücklich und wir haben da natürlich aus Sicht unserer Fraktion noch relativ kon-

krete Vorstellungen, auch wie so etwas in Zukunft aussehen kann und natürlich gibt 

man den Jugendlichen da auch gewisse Freiheiten, wie sie so etwas auch ausgestal-

ten, aber das Ganze muss natürlich in einem bestimmten Rahmen auch letzten En-

des passieren, damit es am Ende auch das wird, was man sich zumindest in den 

Grundfesten vorstellt.  

… Zwischenfrage, nicht verständlich… 

Wir haben 11 von 70 Stadtratssitzen, ich glaube die SPD hat 14, die Linke 17, die 

CDU 18 und dann gibt es noch Bürgerfraktion und FDP mit jeweils 4. SPD hat 14. 

Fast alle gleichviel. Das könnte man so sagen. Das nehme ich gerne an. Also der 

Oberbürgermeister ist von der SPD und ansonsten sind die darunterliegenden De-

zernenten relativ gut verteilt mittlerweile, würde ich mal sagen, mit wechselnden 

Mehrheiten. Also ich würde mal sagen, wir – gerade die heute anwesenden Stadträte 
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– wir ergänzen und denke ich, auf Sachebene ganz gut und insofern wechselnde 

Mehrheiten ist das richtige Stichwort.  

 

Berit Lahm 

Mit Blick auf die Ergänzung würde ich gerne die beiden anderen – also Vertreterin-

nen und Vertreter der Fraktion mal nach vorn bitten, auch mit der Frage noch einmal, 

was bedarf es denn noch um eine gelingende Jugendpolitik in Leipzig auch voranzu-

bringen. Bitte. 

 

Juliane Nagel 

Ich kann ja den Ball von Corinna aufnehmen und es ist jetzt wahrscheinlich über-

haupt nicht überraschend, was ich jetzt sage und viele kennen das, ich weiß nicht, 

woher ihr so kommt, wahrscheinlich aus ganz Sachsen, aber wir haben jedes Jahr 

tatsächlich jedes Jahr die Auseinandersetzung um den stagnierenden oder sinken-

den Jugendhilfeetat mit großen Auseinandersetzungen, mit offensichtlichen Defizi-

ten. Wir hatten gerade letzte Woche im Jugendhilfeausschuss die Anhörungslisten 

von den Trägern und ich fand das schon ganz schön schlimm, wie viele Angebote 

bei gleichbleibender Förderung, wir gehen halt nicht hoch, ihre Angebote in diesem 

Jahr einschränken müssen. Ich sag jetzt mal Pi mal Daumen, die Hälfte der Träger 

oder die Hälfte der Angebote müssen Stunden kürzen, Öffnungstage wegnehmen 

und das geht natürlich zu Ungunsten von Kindern und Jugendlichen. Wir brauchen 

eigentlich eine Debatte dahin, was für Bedarf haben wir und müssen dann über Fi-

nanzierung reden, aber sozusagen, wir haben in Leipzig auch durch die Landespoli-

tik, durch die Kappung oder Absenkung der Jugendpauschale vor drei, vier Jahren 

war das mittlerweile schon, ein enormes Defizit und haben uns jetzt sozusagen auf 

eine stagnierende Förderung eingelassen und wir haben gerade die Debatte um 

steigende Entlohnung, steigende Sachkosten usw. die gar nicht abgefangen werden 

können. Hinzu kommt, und das wurde auch schon angeschnitten, diese Projektitis, 

diese Projektorientierung. Zum Ende des Jahres laufen auch europäische Förderpro-

gramme aus. Das Bildungs- und Teilhabepaket mit der Schulsozialarbeit, wo Leipzig 

sich ziemlich stark bedient hat mit 16 Standorten, die ausgestattet wurden. Das steht 

alles in den Sternen und da glaub, da kommen so sechsstellige Beträge, also Hun-

derttausende Beträge auf uns zu, die wir gar nicht abfangen können und das macht 
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natürlich eine qualitative Diskussion unmöglich. Sozusagen das Ringen um Finan-

zen.  

 

Tino Buksch 

Ja, ich kann dem nur zustimmen, was bisher gesagt wurde von den Kolleginnen. Ich 

glaube, was noch hinzukommt ist, dass Politik, aber auch Verwaltung glaub ich, beim 

Thema Jugendpolitik auch mit einer anderen Kultur oder anderen Herangehensweise 

herangehen muss, weil da hat es mit Akteuren zu tun, da geht es nicht darum, dass 

die Verwaltung erwarten kann, hier in der Verwaltungsvorschrift oder nach Plan oder 

wie es bisher immer so wahr, legen wir euch was vor und ihr, die Träger, die Akteure 

oder dann auch die Jugendlichen reagieren so, wie das die Verwaltung möchte. Und 

ich glaube, gerade Jugendliche sollen und können in dem Prozess des Heranwach-

sens auch scheitern und dieser Punkt, der ist nicht immer in Politik und Verwaltung 

so mit Verständnis behaftet. Sondern hier hat man es mit Akteuren zu tun, die reagie-

ren eventuell etwas anders und das ist glaube ich noch so ein Klima, was noch defi-

nitiv ist, das ist mein Eindruck auch in Leipzig ausgebaute werden kann. Also nicht 

überall in der Verwaltung, aber da denke ich, da gibt es auch gute Abteilungen, aber 

so übergreifend als Querschnittsthema ist da auch noch einiges zu tun.  

 

Berit Lahm 

Würden Sie kurz hierbleiben, vielleicht gibt es direkte Rückfragen an die hier vertre-

tenden Politikerinnen und Politiker aus der Runde. Wir können auch gern sozusagen 

die Rollen wechseln, die Tische wechseln und wer mal OBM sein möchte, könnte 

sich dort auch mal auf den dunklen Stuhl setzen. Aber Frau Dr. Voigt ist gerade nach 

vorn gekommen.  

 

Dr. Jana Voigt 

Und zwar zum Thema Beteiligung, Jugendbeteiligung. Wir haben ja seit vielen Jah-

ren eine Dienstanweisung zur Jugendbeteiligung in der Stadtverwaltung, aber ich 

sehe ganz deutlich ja auch bei uns in der Abteilung ganz deutlichen Ausbaubedarf 

des Jugendbeteiligung weniger punktuell stattfindet, sondern viel mehr flächende-

ckend und in die Breite und bei allen Prozessen, die wir angehen, mitgetragen, mit-

gedacht wird. Es ist, wie Sie das schon gesagt haben, natürlich auch eine Haltungs-

frage. Man muss auch in der Stadtverwaltung die Mitarbeiter, die Kolleginnen und 
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Kollegen mitnehmen. Es dauert auch, es braucht Zeit Jugendbeteiligung, die Eltern-

beteiligung ist genauso ein Thema, aber ich denke, wir kommen ohne die Bedarfe 

mitzunehmen und die Bedürfnisse, die Interessen mitzunehmen werden wir nicht so 

erfolgreich sein und nicht so viel bewegen können, wie wenn wir Kinder- und Ju-

gendbeteiligung systematischer voranbringen.  

 

Corinna Graf 

Weil Sie es gerade ansprechen, Frau Dr. Voigt, wollen Sie stehenbleiben. Also ich 

teile die Auffassung, dass wir da in der Stadtverwaltung ja auch anderswo viel lernen 

müssen, ich merke nur, dass das Problem das Aushalten ist, den Erfolgsdruck raus-

zunehmen und ich finde es total schwierig, ich habe das jetzt gerade in der Rede von 

dir gehört, so. Ja, wenn wir dann sozusagen auf einem guten Weg sind, da kommen 

jetzt da auch mal gute Ergebnisse und das ist ein Druck, der wird auf die Jugendli-

chen, die seit 2011 losgelaufen sind, seitdem gemacht. Und wir haben uns zur Auf-

gabe gemacht in der Begleitung, genau den ein bissel abzufedern. Aber wir merken, 

wie wir so da gerade der Puffer sind und da gerade drunter krachen gehen, wenn wir 

einfach aus dem Rennen gehen würden, würde das Ding kaputtgehen, wieder, weil 

der Druck einfach enorm hoch ist von allen Seiten. Die Jugendlichen selber machen 

sich schon genügend Druck. Die haben selber den Wunsch erfolgreich zu sein, egal 

worin erst einmal jetzt, ob das dann der Weg ist, den Erwachsene erwartet haben 

oder nicht, sei wirklich mal dahingestellt. Aber die Politikform, wie sie im Moment in 

diesem Stadtrat gemacht wird, wer daran schuld ist kann ich nicht beurteilen und ich 

will hier auch keine Schuldfrage aufwerfen, aber die ist ja glaub ich, schon für euch 

Stadträte überhaupt nicht beteiligungsorientiert. Wenn ich sehe, dass man sich einen 

Bruch hebt, alleine in die Sitzung zu kommen und nicht weiß, welche Nacht man sich 

noch so um die Ohren schlagen muss, die Vorlagen zu lesen, geschweige denn, sie 

zu verstehen, dort hängt es ja völlig daran, dass das nicht funktionieren kann, weil 

man das in Jugendbeteiligung überträgt. Und deshalb ist es glaube ich, auch so 

schwierig, das Prozesse einfach sehr lange dauern, egal ob das Bauten sind oder 

irgendwelche Geschichten. Ich kann mich erinnern, in Sportjugendzeiten haben wir 

damals um den Skateboardplatz, der ja jetzt weggerissen worden ist, am Richard-

Wagner-Platz also der jetzt umgesetzt worden ist, wo jetzt wieder die nächsten gibt, 

die unzufrieden sind. Wir haben so ungefähr 8 Jahre oder so gebraucht und dann 

waren alle sauer, weil sie gesagt haben, dass das, was da steht, ist überhaupt nicht 
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das, was wir wollten. Aber die Jugendlichen, die wir damals beteiligt hatten, die woll-

ten das, waren aber nicht mehr die, die es erlebt haben und sie noch in ihrer Skater-

phase waren als dann endlich das Ding aufgemacht wurde. Und das ist glaube ich, 

wirklich eine Schwierigkeit, wo man als Erwachsener auch mal gucken muss und 

sagen muss, manches muss man laufen lassen und vieles braucht Zeit und wir ha-

ben das jetzt am Donnerstag in der Veranstaltung wieder gesehen, die wollen 

manchmal auch Dinge nur ausdiskutieren, selbst wenn sie nix ändern können. Also 

z. B. das Wahlalter des Jugendparlamentes beschäftigt, für alle, die es nicht wissen, 

die Jugendlichen jetzt gerade eine Satzung für wie sieht ein Jugendparlament aus. 

Die sind seit 1,5 Jahren auf dem Weg und als Erwachsener könnte man ja denken, 

wir haben völlig andere Sorgen, nein, ihre Sorge ist und das haben wir schon im 

März diskutiert, wie ist das Wahlalter derer, die dann gewählte Vertreter sein dürfen 

und da haben die das Pro und Contra von Politikern und von Verwaltung gehört, aber 

es ist immer noch so, dass noch großer Wunsch besteht, das einfach auszudiskutie-

ren, ohne überhaupt eine Meinung dazu zu haben. Und ich bin auch öfter mal ver-

wirrt in dieser ganzen Situation, denke so Mmm, aber vielleicht braucht es genau 

auch das, um sich Meinung bilden zu können, um einen eigenen festen Standpunkt 

zu haben, eben an Bereichen, die vielleicht nicht so gefährlich sind, wie wenn es 

dann schon mal um Finanzen geht oder ich weiß nicht was. Also vielleicht ist auch 

das was, was wir aushalten müssen und gerade beim Thema Jugendparlament 

komme ich auch auf die festen Strukturen unser Vertrag geht auch nur bis Ende des 

Jahres, haben wir dann das nächste Thema, wenn wir das sozusagen nicht stabil 

gebaut wird und so ein Jugendparlament ist nicht in einem Jahr geschaffen und ar-

beitet mit Sicherheit nicht in zweien. Und es gab einen Herrn Dr. Krüger, der an der 

HTWK ja geforscht hat, Lyon Jugendparlament und Leipziger Initiativen und das Ju-

gendparlament in Lyon ist massiv unterstützt worden, da gab es mindestens zwei 

Verwaltungsangestellte, die Vollzeit dafür da waren, das zu unterstützen, die hatten 

eine eigene Zeitung, die hatten eine eigene Internetplattform, da war richtig Kraft da-

hinter, aber die haben sich aufgelöst. Hat er mir gerade vor einem halben Jahr oder 

vor einem Vierteljahr als wir uns getroffen haben, erzählt. Lyon ist tot, also nicht die 

Stadt, Entschuldigung, aber das Jugendparlament gibt es nicht mehr. Nur also auch 

Jugendparlament, warum, müsste ich ihn fragen, vielleicht laden wir ihn zur Demo-

kratiekonferenz ein, ich wollte ja gerne eine Themenstraße zu Jugendparlamenten 

dort auch anregen, damit wir das vielleicht auch mal ausdiskutieren können. Wer hat 
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gute, wer hat schlechte Erfahrungen und wir haben uns auch auf dem Jugendkon-

gress ausgetauscht, aber ich denke, es gibt halt nicht nur einen Weg und das war ja 

im Prinzip auch das Votum von Frau Dr. Voigt, womit ich wieder nach vorn schmei-

ßen würde, eben nicht nur sich auf eins zu konzentrieren, also Jugendparlament wird 

auch immer nur Jugendliche erwischen, die eine ganz bestimmte Zielgruppe sind. 

Vielleicht mal irgendwann Stadtrat werden wollen oder Politiker und es braucht un-

bedingt noch ein Drumherum an Jugendlichen, die sich auch interessieren und auch 

mitreden wollen, aber die nicht unbedingt sich wählen lassen wollen oder ihr Gesicht 

in die Kamera halten oder irgendwie so.  

 

Dr. Jana Voigt 

Ich wollte eigentlich nur noch mal kurz etwas ergänzen zum Thema Zeit. Das kann 

ich nachvollziehen. Das Problem ist, dass wir meisten in Zusammenhängen sind, wo 

wir nach kürzester Zeit schon abrechenbare Ergebnisse bringen müssen, weil dahin-

ter stehen Beschlüsse, dahinter steht Geld und damit sind wir alle in einem System 

gefangen, das uns leider keine Zeit lässt.  

 

Berit Lahm 

Dann wären wir ja wieder bei der Frage, was braucht Jugendpolitik. Das ist ja letzt-

endlich auch das Gestalten von Rahmen von ja auch Situationen, die eben auch ju-

gendrelevant oder jugendspezifisch sein sollten.  

 

Micheal Schmidt 

Also ich wollte zu dem Aspekt, komme ich gleich bloß noch kurz Corinna, ich glaube 

wir sind da gar nicht so weit auseinander, natürlich kann nur der Weg das Ziel sein 

für viele Jugendliche ist das sicher auch sinnvoll, an diesem Prozess auch mitzuwir-

ken. Sie lernen da sehr viel, aber ich glaube, das Ziel muss es dann auch sein, dass 

Strukturen dann auch irgendwann fest bestehen und dass Jugendliche dann tatsäch-

lich im Jugendparlament an bestimmten Prozessen beteiligen können. Und das Ziel 

müssen wir irgendwann wirklich erreichen und ich glaube da sind wir – deswegen 

meine ich wir sind auf einem guten Weg, aber dann natürlich muss man da auch eine 

gewisse Erwartungshaltung auch haben. Ja, das heißt jetzt nicht, dass ich da ir-

gendwie einen Druck aufbauen will oder so etwas. Und ich glaube die Verwaltung hat 

das auch verstanden, dass sie das mehr Ressourcen als in der Vergangenheiten 
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begleiten muss, so habe ich das jetzt zumindest in letzter Zeit erfahren. Ich hoffe, das 

wird dann auch im neuen Jahr so weitergehen. Natürlich ist die Langfristigkeit ein 

wichtiger Aspekt, also wir haben das jetzt auch im – in so einer Arbeitsgruppe vom 

Jugendhilfeausschuss mehrfach diskutiert, dass wir dahin kommen müssen, dass wir 

bestimmte Träger, bestimmte Angebote, wo wir wissen, die müssen über Jahre be-

stehen, dass wir die auch über Jahre hinweg fest finanzieren, dass wir uns da nicht 

Jahr für Jahr wieder dafür aussprechen und das ggf. an der Haushaltlage festma-

chen. Wir erleben das jetzt bei der Schulsozialarbeit, das war vorhin mal als Stich-

wort aufgekommen, da möchte ich auch mal kurz etwas dazu sagen. Ich glaube 

Schulsozialarbeit ist ganz wichtig für Kinder und Jugendliche, um sie einfach auf den 

rechten Weg zu bringen, um Lehrer und Lehrerinnen zu entlasten in den Schulen 

und ich glaube, das ist einfach ein wichtiger Aspekt, um Jugendliche einfach auf den 

Weg zu bringen, sich zu beteiligen. Dass sie einfach in ihren Soziallagen stabilisiert 

werden und auch viele, viele Aspekte, die das Leben mit sich bringt, auch in der 

Schule mitbekommen. Das können Lehrer alleine nicht leisten. In vielen Elternhäu-

sern wird es nicht geleistet und deswegen haben wir uns klar dafür ausgesprochen, 

zumindest unsere drei Fraktionen, die wir hier vorne jetzt vertreten, dass Schulsozi-

alarbeit in Leipzig ganz wichtig ist und deswegen auch klar gemacht, dass wir die 

Stellen über das Bildungs- und Teilhabepaket größtmöglich ausschöpfen wollen, 

aber da steht jetzt wieder der Haushalt im Weg, der sozusagen ganz begrenzte Mittel 

hat, wo die Kommunen jetzt diese Mittel übernehmen müssen, die vom Bund auslau-

fen und vielleicht hat sich auch wie in der Jugendpolitik, in der Jugendförderung im-

mer mehr zurückhält, schon seit vielen, vielen Jahren, wo die Jugendpauschale nicht 

erhöht wird usw. und alles auf den kommunalen Schultern abgeladen wird. Also da 

liegt es an uns in den nächsten Wochen sozusagen deutlich noch einmal zu machen, 

dass wir das weiter finanzieren müssen, weil es ein ganz wichtiger Aspekt in der Ju-

gendförderung ist.  

 

Ricardo Glaser 

Da gibt es eine Wortmeldung, die würde ich sozusagen oder da würde ich auch 

gleich Rechnung tragen, vielleicht ganz kurz, wir sind schon unmittelbar in einer ext-

rem spannenden kommunalpolitischen Debatte angekommen, die ganz viel mit unse-

rem Thema zu tun hat. Ich wollte nur ganz gerne, ich habe vorhin eine ganze Weile 

an der Wand gewartet und dachte irgendwann grätsche ich rein und bringe auch 
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noch ein paar Antworten von den Teilnehmerinnen und Teilnehmern, die uns sozu-

sagen mitgeschenkt wurden, das unterstützt noch einmal ganz stark das auch, was 

Corinna Graf bereits gesagt hat, nämlich zum einen wird sozusagen als Antwort auf 

die unmittelbare Frage, die der Diskussion vorangestellt war deutlich gemacht, dass 

es um Personalressourcen geht die vor Ort vorhanden sein müssen, die verbindlich 

auch vorhanden sein müssen und natürlich auch kontinuierlich irgendwie ansprech-

bar sein sollten und dass es um die Ressource Zeit geht. Nun sind das ja beides 

Ressourcen, die knapp sind und die auch mit größter politischer Anstrengung ver-

mutlich zukünftig knapp sein werden oder zumindest immer eine gewisse Knappheit 

dort ja mitschwingt. Man wird das nie vollständig – wie man sich das wünscht, befrie-

digen können und deswegen wollte ich ganz gern noch mal Frau Zander oder Herrn 

Müller, je nachdem, wer von ihnen möchte fragen, Sie haben vorhin ein Stück weit 

gesagt, dass es ja bestimmte junge Menschen gibt, die dort eine Unterstützung noch 

sozusagen dringend oder nötig haben, weil sie ganz einfach ganz anderen Risikofak-

toren in ihrem Leben ausgesetzt sind. Wenn die Ressource Personal und die Res-

source Zeit knapp ist, dann stellt sich mir zumindest die Frage, können wir denn die 

Kraft sozusagen aufbringen, dort die Ressourcen zu bündeln, positiv diskriminieren 

hatte ich vorhin schon einmal angesprochen. Wäre das eine Lösung oder ist das ein 

Ansatz, wo sie sagen, eigentlich nicht, wir müssen gesellschaftlich insgesamt umver-

teilen und die Ressourcen insgesamt den Jugendlichen entsprechend zur Verfügung 

stellen wie sie benötigt werden. Ich schaue mal in ihre Richtung, Sie möchten. 

 

Prof. Margherita Zander 

Vielleicht ganz kurz, ich war selber auch mal eine Zeit lang in einem Ministerium also 

in der Verwaltung und kenne daher natürlich auch, wie sich Fragen, die in der Politik 

jetzt stehen oder die sich an die Politik richten hinterher natürlich in der Verwaltung 

auch umgesetzt werden. Die Ressource Personal ist ein ständiger Streitpunkt eigent-

lich, weil es klar ist, dort bindet man sich mit Stellen, die man zusätzlich finanziert 

oder die man zusätzlich anfordert, bindet man natürlich auch die Ressource Finan-

zen und da scheuen natürlich alle politisch Verantwortlichen immer davor zurück 

neue Verantwortlichkeiten einzugehen. Ich komme jetzt zurück auf das Thema vom 

Vormittag, das ja auch eingeflossen ist, hier in die Fragestellung, eigentlich sozusa-

gen eine Neuausrichtung an Resilienzförderung, d. h. gerade für die Jugendlichen, 

die aufgrund ihrer sozialen Randlage oder ihrer sozialen Belastungen mehr Förde-
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rung bräuchten. Es wäre schön, wenn man, ich denke, dass, die Resilienzförderung 

erfordert Zeit und Kapital also und Personal. Das lässt sich nicht anders realisieren, 

weil einfach mehr Zeit für den Einzelnen, für die Gruppe erforderlich ist. Wirklich wir-

kungsvoll, das den Jugendlichen zur Verfügung zu stellen, was sie bräuchten, weil 

das wahrscheinlich nicht so realisierbar ist, wie es hier ja schon immer angeklungen 

ist, denke ich, dass auch manche dieser Ideen in schon gegebenen Hilfen, Unter-

stützungsformen, Angebote integriert werden können. Das heißt also, dass es nicht 

so ein Personal gibt für Resilienzförderung, sondern dass sozusagen die Idee aufge-

griffen wird in schon bestehende Strukturen hinein. Das man trotzdem vielleicht auch 

mehr Zeitressource, mehr Personal bräuchte, ja gut ok., das Projekt, das ich vorhin 

vorgestellt habe, ist entstanden, indem sozusagen ein laufendes Projekt bei Aktion 

Mensch in dem Fall einen Antrag gestellt hat, zusätzliche Personalressourcen zu be-

kommen, um diese Idee der Resilienzförderung dort umzusetzen mit einer – vielleicht 

für die, die am Vormittag nicht da waren – mit einer Gruppe von Kindern, die in jedem 

Fall der Resilienzförderung auch bedürfen, nämlich Oma-Flüchtlingskinder. Und über 

diese zusätzliche Ressource also die von durch Aktion Mensch dann zur Verfügung 

gestellt wurde, konnten über drei Jahre auch mehr Personal eingestellt werden. Aber 

sie kam eben auch wieder in Form von Projektbindung. Allerdings wissen wir auch, 

wenn so ein Projekt dann ausläuft, dann gibt es natürlich auch verschiedenste An-

strengungen einen Teil des Personals konnte auch nach Auslaufen dieser drei Jahre 

dann gehalten werden. Also von daher gibt es so Erfahrungen, dass man nicht alle 

Forderungen wahrscheinlich realisiert bekommt, aber dass man über ja kreative We-

ge oder auf Wegen Ressourcen zu erweitern, die schon da sind, u. U. auch tatsäch-

lich etwas dazugewinnt.  

 

Ricardo Glaser 

Sie möchten das aufgreifen?  

 

Juliane Nagel 

Vielleicht, um das noch einmal kommunalpolitisch so ein bisschen zu orten. Wir hat-

ten tatsächlich auch, glaube ich in den letzten Jahren. Ich glaube, es waren Landes- 

oder Bundesfördermittel für bestimmte Kindertagesstätten, die dann zu Kinder- und 

Familienzentren umgebaut wurden, wo eine spezifische Förderung für Migrantenkin-

der stattfindet und das wurde tatsächlich auch in die kommunale Förderung über-



13 
 

nommen und sogar ausgebaut. Ich glaube in den nächsten 2 Jahren werden 4 zu-

sätzliche quasi ausgebaut und da passiert auch ganz viel, was Familienbildung be-

trifft, also so und Sozialraumorientierung also die Einbeziehung von stadtteilorientier-

ten Trägern, Initiativen usw. in die Kita sozusagen, um das zu öffnen. Das ist span-

nend. Ich wollte aber, Schulsozialarbeit war genannt und spezielle Förderung von 

Kindern und Jugendlichen – ich wollte aber trotzdem noch einmal stark machen, wir 

haben auch im Jugendhilfeausschuss oder hier im Förderverfahren eine starke Ori-

entierung auf so Berufsorientierung, Berufsförderung, Arbeitsmaßnahmen und Sozi-

alarbeit und zumindest in unserer Fraktion, ich denke bei den anderen ist es auch so, 

ist es schon auch immer wichtig, dass die offene Arbeit oder nicht an Schule direkt 

gekoppelte oder eine sozusagen den Übergang zum Beruf gekoppelte Orte, die jetzt 

jenseits des Drucks, des Leistungsdrucks sozusagen auch gestärkt werden und die 

fallen oft hinten runter. Also offene Treffs, meine ich ganz konkret, wo Kinder und 

Jugendliche, auch einmal sein können und keinen Druck und keine sozusagen auch 

keine spezielle Förderung erhalten sie schon, aber sozusagen nicht so druckreich 

sage ich mal, wenn man das jetzt negativ fasst. Und das finde ich auch einen ganz 

wichtigen Aspekt, sozusagen auch ein bisschen Freiraum orientierte Räume zu las-

sen, das wollte ich nur anmerken, ich will das nicht in den Gegensatz stellen, nur er-

gänzend hinzufügen.  

 

Dr. Jana Voigt 

Ich würde gerne noch mal was sagen zum Thema Ressourcen und Personal bzw. ja 

Ressourcen aller Art. Ich würde noch mal kritisch hinterfragen wollen, fehlt es wirklich 

immer an Ressourcen oder müssten wir nicht manchmal auch Ressourcen umsteu-

ern und in die Räume bzw. an die Orte bringen, wo der größte Bedarf ist? Ich stimme 

natürlich zu, dass wir mehr Investitionen in Bildung bräuchten, aber ich denke, wir 

sind auch gut beraten, noch mal genau zu gucken, an welchen Stellen bestehen wel-

che Problemlagen und dann beispielsweise Schulsozialarbeit auch an den Orten ein-

zusetzen, wo erhöhter Handlungsbedarf besteht bzw. auch Lehrerkapazitäten  oder 

andere Kapazitäten an die Orte zu bringen, wo die Problemlagen am höchsten sind. 

Wir haben seit 2009 kommunales Bildungsmonitoring aufgebaut, was gut zeigt, in 

welchen Stadtgebieten besonderer Handlungsbedarf besteht und ich denke, unser 

Ziel muss es auch sein, diese Stadtteile, diese Planungsräume besonders zu stärken 
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mit den Netzwerken, mit den Institutionen, die dort vor Ort bestehen und dort weiter 

aktiv sein, weiter ausbauen.  

 

Berit Lahm 

Es gibt jetzt Wortmeldungen. Die habe ich zur Kenntnis genommen, ich möchte und 

das finde ich jetzt gut, jetzt öffnet sich sozusagen der Rahmen, es ist gerade gesagt 

worden, Jugendpolitik braucht auch offene Räume, Jugendclubs, Jugendeinrichtun-

gen sind benannt worden. Es sind so viele Vertreterinnen und Vertreter hier in die-

sem Raum, die in diesem Bereich tätig sind. Ich frage Sie jetzt mal ganz konkret, wo 

findet denn in Ihren Einrichtungen Jugendbeteiligung, Jugendpolitik statt und welche 

Erfahrung haben Sie damit gemacht. Passt das in ihre Frage oder geht das - 

[…Zwischengespräch…] – darf ich die dann erst mal kurz noch einmal zurückstellen, 

mich würde einfach noch mal eine Erfahrung aus diesem Raum interessieren. Wer 

arbeitet denn in einer Jugendeinrichtung in einem Treff und ja beteiligt Jugendliche? 

 

Teilnehmerin 

Ich arbeite nicht dort, ich bin Träger mit Managementfunktion für den Raum Ost-

Südost und wir haben ganz überwiegend offene Jugendtreffs, für die ich sozusagen 

jetzt mitverantwortlich bin. Und bevor man da Kinder und Jugendliche an politischen 

Entscheidungsprozessen beteiligen kann, muss man da glaub ich, ich rede z. B. vom 

Kerngebiet Paunsdorf – sind die Bedürfnisse der Kinder und Jugendlichen, die unse-

re Treffs aufsuchen, ganz andere. Ja, wir haben mit allen Formen von Verwahrlosung 

vor allen Dingen zu tun, psychischer und physischer Verwahrlosung, und da müssen 

die Kinder ganz anders befähigt werden, auch nur ihren Alltag einigermaßen gut zu 

gestalten, um es mal etwas euphemistisch zu beschreiben, bevor da an Beteili-

gungsprozesse auf politischer Ebene gedacht werden kann. Also, Corinna Graf hat 

es ja auch gerade gesagt, also die Akteure, die dann wirklich im Jugendparlament 

sich engagieren, das ist ein ganz wichtiges Instrument, ja aber es sind nicht unbe-

dingt die Kinder und Jugendlichen, die die offenen Treffs aufsuchen, das muss man 

einfach mal so sagen und deswegen war das jetzt auch für mich bissel lang die Dis-

kussion, wie soll ich sagen, noch nicht so harmonisch zu unserem Tagesbeginn, um 

es mal so auszudrücken. Also ich denke, ich hatte es auch dort hingeschrieben, es 

braucht eine entsprechende Priorisierung in der kommunalen Politik, natürlich auch 

in der Landespolitik, ja dass Jugendpolitik, Jugendhilfe, soziale Arbeit generell nicht 
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irgendwie ein Trostpflästerchen ist, wenn wir alle anderen Aufgaben, die furchtbar 

wichtig sind, ich sag heute bloß hier die … Veranstaltung und deren Buffet nur mal so 

im Rahmen der Wertschätzung. Ja, wenn da bestimmte Prioritäten gesetzt werden, 

das ist sozusagen ein Punkt und da denke ich auch, hier sind ja 3 Fraktionen vertre-

ten, die sozusagen Verwaltung und dann auch andere institutionelle Ebenen können 

das immer umsetzen, es wurde kritisiert sozusagen, dass Zeiträume anders gesetzt 

werden müssen, Mittel für längere Zeiträume für einen längeren Atem bereitgestellt 

werden müssen. Und da sind ja hier genau Vertreter der Politik, die dann nicht nur 

mit den Folgen operieren müssen, sondern die genau diese Mittel bereitstellen und 

auch Zeiträume setzen. Das wäre, würde ich sagen sozusagen eine Aufforderung an 

die Fraktionen und vor allen auch an die, die heute nicht gekommen sind. Also deren 

Priorität ist ja dann schon eindeutig gesagt oder gezeigt, sage ich jetzt einmal so mit 

den Füßen. Das wäre das eine und für die praktische Arbeit hatte ich eben jetzt an 

die andere Wand gepinnt, waren für mich heute früh noch mal aus der fachlichen 

Diskussion und insofern bin ich sehr froh, dass Politiker hier sind, weil es ja praktisch 

darum geht, zu zeigen, wie auch aus einem fachlichen Diskurs aus einem psycholo-

gischen Diskurs auch wieder Ableitungen gemacht werden können, die bestimmte 

politische Entscheidungen nachher auch begründen und ich finde, es kam ja heute 

ein eben großes Plädoyer für die verlässlichen Strukturen, nicht nur auf institutionel-

ler Ebene, sondern auch in der praktischen Arbeit mit den Kindern und Jugendlichen. 

Es wurde ja heute gesagt, dass die Resilienz, das ein wichtiger Faktor ist, verlässli-

che dauerhaft ansprechbare und auch emotional eigentlich, es geht auch um emoti-

onale Bindungen, die aufgebaut werden müssen zu den Kindern und Jugendlichen, 

wenn es sich eben die Herkunftsfamilien nicht leisten kann aus verschiedenen Grün-

den und da sind eben ganz besondere Herausforderungen für die praktische Arbeit 

der Sozialarbeiter in den offenen Treffs sieht es eben meistens so aus, dass im Prin-

zip eine Fachkraft ein so einen offenen Treff bestreitet, muss man schon dazu sagen 

und so gut wie es geht, viel über Praktika – das muss man auch so sagen – über 

Praktikanten, die eigentlich da die wichtige Sozialarbeit mit wesentlich tragen und 1 

€-Jobber, die da gesellschaftliche Arbeit leisten, die auch nicht entsprechend wertge-

schätzt wird, im Prinzip die Arbeit in den offenen Treffs gemacht wird. Das ist natür-

lich sehr schwierig, dass ein Sozialarbeiter vor Ort in noch solchen sozialen Brenn-

punkten – Stichwort Paunsdorf – dann als emotionale Bezugsperson dauerhaft zur 

Verfügung stehen kann. Und da ist es sozusagen offensichtlich von fachlicher Seite 
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kann man es da nur an die Politik geben, es ist offensichtlich, dass es eine ganz an-

dere Ausstattung braucht. Ja, wo dann Mittel umsortiert werden müssen, das entzieht 

sich meiner Haushaltskenntnis, ob die Mittel schon eigentlich da sind oder ob wirklich 

Budgets viel mehr aufgestockt werden müssen, das würde ich dann den anderen 

Diskutanten überlassen, aber die Arbeit vor Ort braucht eine ganz andere Ausstat-

tung damit die Erkenntnis aus der Resilienzforschung auch praktisch umgesetzt wer-

den können. Dasselbe ist bei der aufsuchenden Familienhilfe, ich habe es schon von 

mehreren Freunden und Studienkollegen gehört, wird im Moment relativ oft von Leu-

ten frisch von der Uni gemacht, weil es halt derart unattraktiv ist, dass es nur für Be-

rufseinsteiger sozusagen kurzzeitig eine Lösung ist, man kann sich also vorstellen, 

was bei den Familien, die aufsuchende Familienhilfe brauchen, also das ist das Ge-

genteil von dauerhafter verlässlicher Bindung, die die im Moment hier herfahren kön-

nen. Und das hängt mit den Ausstattungen zusammen. Der dritte Punkt aus der Pra-

xis kam übrigens in unserem Planungsraum Arbeitskreisen vermehrt, dass sich die 

Sozialarbeiter auch eine viel stärkere Vernetzung der verschiedenen Dienste und 

Träger, die da z. T. an den hochproblematischen Familien dran sind wünschen, der-

jenige der den offenen Treff macht, weiß der Schul-Sozialarbeiter macht, was die 

aufsuchende Familienhilfe leistet, da gibt es überhaupt keine Form auf der untersten 

Ebene sozusagen, der Zusammenarbeit und der Abstimmung im Hinblick auf Resili-

enz würde ich sagen, wenn da eben auch ein Sozialarbeiter einen Punkt gefunden 

hat, wo man vielleicht ansetzen könnte, gibt es momentan keine Gesprächskreise, 

die installiert sind, dass die verschiedenen Sozialdienste sich da abstimmen, eine 

gemeinsame Strategie für die Familie zu entwickeln, ist mir so im Planungsraum mit-

geteilt worden als großes Problem und da sehe ich eben auch wieder das Problem, 

Zeit und finanzielle Ressource, die Stellen müssten sinnvollerweise so ausgestattet 

werden, dass die Zeiten für die Vernetzung Arbeitszeit ist. Das kann sozusagen nicht 

demjenigen irgendwie übergeholfen werden dem Sozialarbeiter, wenn er sich auch 

noch mal treffen will, mit den Leuten vom ASD, dann kann er das ja gerne machen, 

sondern das muss sozusagen wesentlich – gerade diese Abstimmungsprozesse – 

müssen auch, wenn man die Erkenntnisse aus der Forschung berücksichtig, müssen 

Teil der Arbeit sein. Das war es vielleicht erst einmal. 
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Tino Buksch 

Also ich hoffe, das nehme ich mal auf und ich kann dem eigentlich nur zustimmen. 

Die Diskussion hatte sich am Anfang ein bisschen an dem Jugendparlament, Ju-

gendpolitik aufgehangen und an dem Punkt, ja wie bewegen wir Jugendliche im poli-

tischen Prozess sich zu beteiligen, zu verstehen, wie man eventuell eine Vorlage le-

sen kann. Natürlich ist das nicht alles und so ist mein Verständnis von der Arbeit, die 

gerade um das Jugendparlament herum gemacht wird, dass es da auch mehr gibt 

von, wie man Jugendliche beteiligen kann und befähigen kann. Das hat ja auch ge-

zeigt, dass die zusätzlich zu der Diskussion über die Geschäftsordnung, Satzung und 

das ganze schnöde, trockene Zeug auch Projekte gemacht haben, wie diesen Ju-

gendstadtplan oder diesen Stadtplan im Vorfeld der World Skills. Und da habe ich 

Fotos gesehen bei Facebook und da habe ich Leute wiedergesehen, die plötzlich da 

mitgemacht haben, die kannte ich aus einem anderen Zusammenhang, wo ich nie 

gedacht hätte, weil ich deren sozialen Hintergrund kenne, mein Gott, dass sie auf die 

Idee kommen, dort hinzugehen und sich zu beteiligen und zu sagen, ich habe Ideen 

für diesen Stadtplan, für die World Skills. Und das war so ein Beispiel für mich, dass 

das eben auch Jugendpolitik – ich glaube man verfängt sich so ein bisschen in die-

sem Begriff, der einen engen Horizont hat, aber dass das auch eine Form ist wie Ju-

gendliche eingebunden werden können, rausgeholt werden können aus den sozialen 

schwierigen Situationen, die einfach teilweise da sind und ich glaube, da braucht Po-

litik mehr als nur solche Veranstaltungen hier, wo die Rollen getrennt sind. Sie als 

Fachleute sagen, so ist die Situation und jetzt Politik handle mal, ich glaube, da 

braucht es ein wirklich dauerhaftes Bündnis, sich bloß immer mal sich zu treffen, 

quartalsweise auf solchen Fachkongressen und dann festzustellen, was ist alles 

schon Tolles festgestellt worden und wie kann man das jetzt in Politik umsetzen, das 

bringt uns nicht weiter, weil das eben ein Feld ist, wo die Politik, die halt sehr Output-

orientiert ist, scheitern muss. Natürlich ist es schöner, wenn man ein Bändchen zer-

schneiden kann, weil man gerade eine neue Straße oder wieder eine Sporthalle er-

öffnet hat, aber die Frage, was für Geld und Instrumente setze ich ein, um die Leute 

oder die Jugendlichen aus ihrer Situation herauszuholen, was man dann erst even-

tuell in vielen Jahren sieht und was sich dann eventuell in vielen Jahren irgendwo – 

jetzt kommt wieder die Politik zum Trage – dann im finanziellen Haushalt nieder-

schlägt, weil wir da und da eventuell andere Ausgaben nicht mehr brauche oder Pro-

jekte, was mein Eindruck ist, das viele Projekte, die – ich bin ja gerade Ausschuss 
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Arbeit und Wirtschaft – wir auflegen, da ist das Kind schon in den Brunnen gefallen. 

Wir legen Projekte auf für 20 – 25 jährige, die Fehler sind viel, viel früher passiert. 

Und das zu lösen, dass es darum gehen muss, viel früher anzulegen, aber auch das 

Verständnis zu haben, der Erfolg ist nicht sofort da, der wird vielleicht auch nicht so 

groß sein, wie man ihn sich erhofft, aber man muss dranbleiben. Dazu glaube ich, 

gibt es das Bewusstsein in der Politik, aber dazu braucht es Bündnisse oder Zusam-

menarbeit eben von den Leuten, die vor Ort sind, die Fachkenntnis haben und nicht 

so eine abgetrennte Rollenverteilung und das ist dann einfach bloß der Apell, dass 

so etwas wie hier verstetigt werden muss, es muss genauso zu dieser Netzwerkar-

beit gehören oder zu dem Austausch. 

 

Berit Lahm 

Es gab noch zwei weitere Wortmeldungen. 

 

Teilnehmerin 

Ich möchte gern wissen zum Thema Resilienz, Ressourcen, wie es hier in Leipzig da 

aussieht, weil ich außerhalb von Leipzig arbeite bezüglich solcher Patensystem o. ä., 

was ich hier gerade am meisten im Zusammenhang sehe, auch mit dem Vortrag von 

Herrn Müller, wo er ja gesagt hat, die verlässlichen Strukturen usw. was es da für 

Ansätze gibt, sage ich mal, außerhalb der Kernfamilie, die dann manchmal nicht vor-

handen ist, noch Patenschaften o. ä. hier zu haben.  

 

Corinna Graf 

Also in Leipzig gibt es m. W. nach zwei Projekte, die da ansetzen. Das eine ist Kin-

derpatenschaft, das ist ein neues Projekt seit 1,5 Jahren ungefähr. Bei einem Mit-

glied von uns dem IB, die auf die Suche gehen nach Leuten, die sagen, ich habe 

selber Enkel, aber die wohnen in Hamburg und ich sehe die ganz selten und ich 

würde eigentlich Spaß daran haben, wenn ich in die Oper gehe nicht alleine zu ge-

hen und da nehme ich gerne jemanden mit, der da Spaß und Interesse daran hat, 

dessen Eltern sich das aber nicht leisten können. Das gilt auch für den Zoo oder ir-

gendwelche anderen Dinge, also ich übernehme eine Kinderpatenschaft und das 

tatsächlich hier vor meiner Tür, nicht in Afrika oder irgendwo anders, wo ich Geld 

hinschicke, aber eigentlich das Kind evtl. nur per Foto sehe, sondern tatsächlich hier 

gemeinsam mit dem Zeit verbringen kann und was machen kann. Es gibt das Projekt 



19 
 

Lesepate, wo es sozusagen Vorlesepatenschaften an verschiedensten Stellen gibt, 

um Kindern lesen näher zu bringen und es gibt die Kulturpaten, das sind die 3, die 

ich jetzt weiß. Vielleicht wissen Sie noch mehr, die auch sagen kulturelle Ereignisse 

an sich Leuten zur Verfügung zu stellen oder machbar zu machen, die es sich finan-

ziell sich sonst nicht leisten könnten. Die Kulturpaten sind auch nicht nur auf Kinder 

und Jugendliche beschränkt, sondern tatsächlich richten sich an gesellschaftliche 

Teilhabe. 

 

Dr. Jana Voigt 

Zu ergänzen wäre noch Kinder mit Migrationshintergrund, das Start-

Stipendienprogramm, was wir selber als Stadtverwaltung unterstützen und die Seni-

orexperten, die vereinzelt Patenschaften haben bzw. Lions-Quest-Patenschaften, wo 

direkt eine Person mit einem Schüler oder mit einem Kind beispielsweise an Kultur, 

Wirtschaft kennenlernt, Bewerbungstraining macht u. a. Sachen. Also all das, was im 

Alltag ansteht, wo Stärken gefördert werden können, was vielleicht mit dem familiä-

ren Hintergrund oder mit dem familiären Potential nicht möglich ist.   

 

Ricardo Glaser 

Ok. Wir haben einige Wortmeldungen Anke Miebach-Stiens glaube ich, ist als nächs-

te sozusagen dran, dann C.W. Müller und Sie hatten sich im Vorfeld noch gemeldet, 

das werden wir genau in der Reihenfolge abarbeiten.  

 

Anke Miebach-Stiens 

Mein Stichwort war die Bestätigung von Gesprächen oder von Netzwerken, wenn 

man sich die Unterlagen zum Thema Eigenständige Jugendpolitik auf Bundesebene 

anschaut, dann ist das sehr viel mehr als hier anfangs diskutiert wurde zu sagen jun-

ge Menschen sollen beteiligt werden oder junge Menschen sollen partizipieren oder 

Jugend und Politik kommen ins Gespräch. Einerseits ist das viel und insofern könnte 

man sagen Jugendpolitik braucht viel, aber eigentlich braucht Jugendpolitik eine ei-

genständige Jugendpolitik noch ein bisschen mehr. Und ich will es ganz kurz – ohne 

Sie da ganz viel zu überschütten – Sie können es ja selber gerne nachlesen, so ein 

paar Aspekte herausgreifen, die glaube ich für unsere Diskussion auch ganz span-

nend sind. Zum einen geht es darum, die Jugend in den Blick zu nehmen und nicht 

nur nach bestimmten Thematiken, sozusagen oder nach bestimmten Leistungsange-
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boten Jugend zu betrachten und auch zu schauen, was braucht Jugend, das sind wir 

auch bei dem Bedarfsthema. Zum anderen geht es auch darum, sich zu vergewis-

sern, dass es natürlich die Jugend gar nicht gibt, sondern dass es ganz unterschied-

liche Jugendliche Lebenswelten gibt. Aber dass Jugend als Lebensphase direkt aus 

dem Blick in den letzten Jahren geraten ist – gibt sozusagen momentan sogar der 

14. Kinder- und Jugendbericht öffentlich zu – ja, wir haben sehr viel investiert in das 

Thema Kinderpolitik, ich denke da ist auch ganz viel spürbar und wenn man das jetzt 

weiterdenkt in aller Konsequenz, dann würde das auch bedeuten, dass nach einer 

Kinderpolitik eine Jugendpolitik in der nächsten Lebensphase kommt und ich muss 

ihnen sagen, ich kenne keine Kindertagesstätte, die eine Jahresförderung hat, ich 

kenne auch keine Schule, die jährlich neu überprüfen muss, darf ich wieder öffnen 

zum Schuljahresende, außer es geht um Kinderzahlen, das ist natürlich eine bedau-

erliche Entwicklung auf der einen Seite und es geht auch ganz stark darum um ei-

genständige Jugendpolitik so zu verstehen, dass sie ressortübergreifend und als 

Netzwerk gedacht werden muss. Und das fängt im Kleinen an, im lokalen sowie Sie 

es auch richtigerweise formuliert haben, dass es lokal funktionieren muss und es hört 

natürlich nicht auf, wenn wir das auf der politischen Bühne miteinander verhandeln. 

Soweit vielleicht von meiner Seite.  

 

Teilnehmer 

Im Moment ist ja relativ stark diskutiert worden anhand den Funktionen, die die Dis-

kutanten ausüben, mit anderen Worten, ich habe jetzt leicht reden, ich bin geborener 

Hamburger und lebe an der Nordsee, ich weiß ja gar nicht, wo ich hier in das Fett-

näpfchen trete. Die Politik sagt mehr oder weniger, wir tun was wir können, ange-

sichts knapper Ressourcen. Die Experten vor Ort sagen, wir kommen mit dem gar 

nicht aus, was da ist. Die zeitlichen Ressourcen reichen nicht, die finanziellen reichen 

nicht, die Ausstattung reicht nicht. Wenn wir eine Person haben, die im Grunde ge-

nommen für eine große Anzahl von Jugendlichen zuständig ist, die in solchen Prob-

lemen dann leben, dann haben wir gar keine Chance Resilienzförderung zu betrei-

ben, weil wir auf Individuum gucken müssen. Dazwischen steht dann die Verwaltung, 

im Grunde genommen zwischen Baum und Borke, mal gucken, ob wir es irgendwie 

hinkriegen, wenn wir Mittel umschichten, vorausgesetzt die knapper werdenden Res-

sourcen. Wenn ich jetzt den Ansatz verfolge, dass ich mit Blick auf das Individuum 

die Schwerstbelasteten fördern kann und insofern nachhaltige Erfolge erzielen kann, 
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ist denn eine solche Mittelumschichtung denkbar, d. h. dass ich auf der einen Seite 

vielleicht ein bisschen etwas an Aktivitäten einsparen kann und auf der anderen Sei-

te stärker fokussiere, dass ich irgendwann auf die Gewinnerseite komme und sage 

mit einem solchen auf Extremsituation erst mal fokussierten Stärkeansatz erreiche 

ich letzten Endes auf Dauer effektiv mehr Menschen als bisher. Und die im Jugend-

parlament sitzen, sind mehr oder weniger die, die schon resilient sind, sonst würden 

Sie da eher nicht sitzen.  

 

Ricardo Glaser 

Also hier noch einmal ganz konkret die Frage, ob sozusagen Politik die Kraft hätte so 

verstehe ich es, Mittel dort zu konzentrieren, wo sie nach dem Verlauf der Diskussion 

sozusagen konzentriert werden sollten. Wir nehmen den Weg, bevor wir die Frage 

unmittelbar natürlich an die Politik richten über C. W. Müller, der daran anknüpfen 

wird, aber vielleicht auch noch eigene Beiträge noch einbringt.  

 

Prof. C.W. Müller 

Das ist eher eine Zickzack-Bewegung, die ich jetzt machen würde, weil also diese 

ganze Professionalisierungsdiskussion, die verbunden ist mit Planstellen in unserem 

Land, insbesondere, wenn ich Planstellen schon höre, das ist ja eine Sache. Ich 

komme nun aus der ehrenamtlichen Jugendgruppenarbeit, da hat eine staatliche Fi-

nanzierung, wir hätten es abgelehnt Geld zu nehmen vom Staat oder von wem auch 

immer. Wir haben unseren eigenen Beitrag und das war Zeit, wir waren Zeitspender 

und die meisten der Leute, die wir heute ehrenamtlich nennen sind Zeitspender. Es 

gibt auch Geldspender und es gibt dann noch Zeitspender. Und dabei geht es nicht 

darum, dass man Mittel umschichten muss, sondern die Zeitspender müssen Priori-

täten im Hinblick auf ihr Zeitbudget einrichten, das ist ihr Job. Und da gibt es das 

Beispiel, das Sie genannt haben, hat mich dazu ermutigt, also der Enkel der ist 8 sa-

ge ich, ruft meine Frau an, sagt Donna, weil er ist spanisch und darum nennt er die 

Großmutter Donna, sagt willst du Sponsor für mich sein. Sagt nicht Pate, sagt 

Sponsor und meine Frau sagt, wir haben – was muss ich da machen. Wir haben jetzt 

einen Wettkampf und wir haben da einen ersten, zweiten und dritten Preis und die, 

die da gewinnen, müssen dann für die anderen eine Party ausrichten. Und wir haben 

doch kein Geld, also wir brauchen, wenn ich gewinnen würde, bräuchte ich dich als 

Sponsor, damit ich dann als Gewinner mich beteiligen kann an der Finanzierung der 
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Party. Das ist doch eine klare Sache. Und meine Frau hat gesagt, klar, bin ich 

Sponsor und jetzt geht sie nächste Woche 12:30 Uhr da hin und klatscht, wenn er 

300 m Lauf macht. Das ist ja eine Möglichkeit. Versteht ihr eine Möglichkeit, mensch-

liche Ressourcen zu gewinnen ohne dass das gleich verbunden ist mit Etatfragen 

und mit der Umschichtung von Etats von dem weiß ich von dem Jugendetat. Das ist 

das eine und das zweite, was ich sagen wollte ist, das es sehr viele Möglichkeiten 

gibt, also auch Ressourcen zu gewinnen, ohne dass das mit Geld verbunden ist. Ich 

weiß, dass ich mich da in eine ganz schwierige Lage begebe, weil dann die Kritiker 

des Resilienzbegriffes sagen, ihr wollt doch eigentlich nur Geld sparen. Ihr sagt, die 

Kinder können sich selber helfen und das heißt, wir können Planstellen streichen. Die 

Kritik gibt es ja, ich wollte nur sagen, falls Sie auf solche Kritik stoßen, dass Sie da 

ein bisschen gewappnet sind. Aber also beispielsweise in dem Mehrgenerationen-

haus, wo ich Pate bin, die haben einfach – das sind überwiegend Leute, auch Kinder 

aus Ostanatolien und die wollen auch ein bisschen was von der deutschen Kultur 

mitkriegen und dann haben die Organisatoren haben gesagt, wir machen einen Ver-

trag mit der Deutschen Oper und die Spenden den Kindern, die in dem Mehrgenera-

tionenhaus sind, spenden die einmal in der Saison eine Freikarte für eine Oper. Und 

dann kommen die alle, sehen sich die Oper an und anschließend kommen die Dar-

steller aus der Oper in das Mehrgenerationenhaus und reden mit den Kindern und 

bringen einen Trommler mit und der macht einen Trommelkurs für die Jungs. Das 

kostet keinen Pfennig. Also ich will nur sagen, es gibt auch Möglichkeiten, wo es da-

rum geht, einfach Ressourcen von gutwilligen Menschen zu gewinnen und um diese 

Ressourcen zu gewinnen braucht man möglicherweise einen Profi, der das ganze 

managt, aber einen und nicht zehn. 

 

Ricardo Glaser 

Das war der Zickzackkurs in der Politik. Es gibt sozusagen die berechtigte Anregung, 

es gibt eine Menge Ressourcen, wir müssen schauen, wie wir die an junge Men-

schen heranbekommen. Es gibt aber sicher auch Orte, wo es die Ressourcen viel-

leicht in der Form nicht gibt und da greife ich gerne ihre Frage noch einmal auf. Ist es 

dort eine probate politische Strategie tatsächlich Schwerpunkte zu setzen, die dann 

natürlich heißen, ich kann Schwerpunkte vielleicht nur ein-, zwei- oder dreimal setzen 

und nicht flächendeckend.  
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Michael Schmidt 

Ich sage mal, wir haben ja in der aktuellen Jugendhilfeplanung, in der neuen aktuel-

len haben wir den begrenzten Ressourcen ja Rechnung getragen, indem wir diese 

Träger mit Managementfunktion eingerichtet haben. Ich glaube im Mütterzentrum 

sind Sie, ja – ich sage mal, das hat ja den Hintergrund, dass eine viel stärkere Ver-

netzung zwischen den Trägern stattfinden soll, zwischen den Angeboten und dass 

perspektivisch sozusagen sich rauskristallisieren soll, wo sind Angebote vorhanden, 

die vielleicht nicht unbedingt auf den großen Bedarf treffen, aber die sozusagen ggf. 

verlagert werden können an andere Stellen in einen anderen Sozial-

raum/Planungsraum. Das Ganze ist völlig unabhängig von mangelnden Ressourcen 

sinnvoll, hat aber natürlich das als Hintergrund. Ja, deswegen ist es vorrangig natür-

lich eingerichtet worden, weil wir seit Jahren vor dem Problem stehen, dass wir neue 

gute Projekte nicht mehr finanzieren können, also die kommen seit Jahren schon 

nicht mehr rein in die Jugendhilfeplanung, weil sozusagen das Geld, was vorhanden 

ist, nur zur Sicherung der bestehenden Angebote ausgereicht werden kann und ich 

möchte dabei jetzt auch noch mal auf das, was Herr Prof. C.W. Müller gesagt hat, 

auch noch einmal zurückkommen. Wir haben da einen Antrag im Verfahren zur Ge-

meinwesensarbeit, ich glaube, das bietet doch eine gute Möglichkeit sozusagen auch 

generationsübergreifend Räume zu schaffen, wo einfach Menschen unterschiedli-

cher sozialer Herkunft und unterschiedlicher Betätigungsbereiche zusammenkom-

men, voneinander profitieren können, aber so etwas kostet natürlich zum Einrichten 

erst einmal Geld. Ja, so etwas gibt es teilweise in manchen Stadtteilen, wo es über 

europäische Fördermittel finanziert ist, aber das sozusagen auch nur in Schwer-

punktgebieten und nicht stadtweit. So etwas muss sozusagen sozialraumbezogen 

unserer Ansicht nach stattfinden, da können Räume wie beispielsweise Schulen am 

Nachmittag, wo sozusagen ja Initiativ-Familien, Kinder, Jugendliche, Arbeitgeber von 

mir aus, Senioren etc. zusammenkommen und einfach miteinander sich betätigen, 

voneinander profitieren sozusagen also das schwebt uns vor, so etwas gibt es ande-

renorts schon mit sehr guten Beispielen. So etwas fehlt unserer Ansicht nach in 

Leipzig, aber um so etwas einzurichten ist natürlich immer erst einmal ein bisschen 

Geld notwendig. Ja und irgendwann natürlich kann sich das mal von selber tragen, 

das ist immer die Frage, wie man so etwas rechnet. Und wie weit man so eine Rech-

nung sozusagen aufbaut, perspektivisch rechnet sich so etwas immer, rechnet sich 
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auch die Schulsozialarbeit, aber das Problem ist, das häufig immer nur im hier und 

jetzt das Ganze gesehen und gerechnet wird.  

 

Juliane Nagel 

Vielleicht kann ich da noch sekundieren, quasi aber auch ein Stück widersprechen, 

also ich gebe recht, dass auch im Gemeinwesen übergreifend einiges geleistet wer-

den kann, auch ehrenamtlich, aber ich sehe tatsächlich die Gefahr, dass wir dann in 

so eine Ersatzdebatte kommen. Also ich denke, eine professionelle Struktur und gut 

ausgestattete Strukturen brauchen wir flächendeckend und ich würde auch wider-

sprechen, dass wir eine Konzentration von Ressourcen tatsächlich an bestimmten 

Orten machen sollten. Klar, eine Konzentration, wir haben uns das Ziel gesteckt, an 

den Mittelschulen haben wir jetzt mit Schulsozialarbeit z. B. ausgestattet und wollten 

jetzt auch Grundschulen in den Blick nehmen, das wird gar nicht möglich sein auf-

grund der fehlenden Ressourcen, aber solche Konzentrationsprozesse dürfen natür-

lich nicht – und ich hatte dann – hatte vorhin darauf hingewiesen, zu Lasten be-

stimmter Bereiche die Freiräume bieten, auch für Jugendliche und die gerade die 

offene Arbeit, die gerade benachteiligte Jugendliche auch erreicht und jetzt jenseits 

nochmal so individuelle Förderansätze erst einmal ein Erreichen möglich macht, ein 

Kommunizieren möglich machen und vielleicht ein Erfassen von Problemlagen mög-

lich macht und die Gefahr haben wir glaub ich schon immer auch hier im Jugendhil-

febereich sozusagen bestimmte Sachen gegen diese offenen, diese weichen Sachen 

auszuspielen. Das möchte ich auf keinen Fall, wir haben eher eine Debatte, jetzt 

auch mit dem neuen Fachplan, eher übergreifender zu arbeiten im offenen Bereich z. 

B. Angebote der Familienbildung mit anzubieten, also diese Versoldung aufzubre-

chen und da besser an Zielgruppen ranzukommen. Das ist eine richtige Orientierung, 

aber es darf nicht zu einem Ausspielen von Bereichen kommen, sage ich auch nur in 

den Raum hinein jetzt, ohne Vorwurf an irgendjemanden. Ich hatte noch etwas, was 

mir gerade entfleucht ist.  

 

Dr. Jana Voigt 

Ressortübergreifendes Arbeiten ist sicherlich ein ganz wichtiger Ansatz mit dem wir 

ja auch in den letzten Jahren, auch vor allem mit dem Programm Lernen vor Ort, 

auch noch einmal gezielt herangegangen sind, verschiedene Professionen, ver-

schiedene Akteure zusammenzubringen, kleinräumig und planungsraumgezogen, 
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aber auch gesamtstädtisch mit all denen, die irgendwo an der Entwicklung von Kin-

dern beteiligt sind, auch wenn es auf den ersten Blick gar nicht so naheliegt. Man 

denkt häufig zunächst an Institutionen wie Kita und Schule und vergisst die, die da 

noch mit darum sind. Zum Thema Ressourcen bzw. Mittelverwendung ist mir aber 

immer auch noch wichtig zu schauen, die Mittel, die wir einsetzen, erreichen wir da-

mit wirklich das was wir wollen, also auch noch einmal zu gucken, wenn wir investie-

ren, bringt das auch die Effekte, die wir wollen. Das heißt aber, setzt voraus, dass wir 

uns vorher zu einem gemeinsamen Zielverständnis auch auseinandergesetzt haben 

und in die gleiche Richtung gehen und dann auch die Zeit bzw. die Ressourcen in-

vestieren zu gucken, was ist denn wirklich dabei rausgekommen? Sind die Effekte 

eingetreten, die Wirkung, die wir uns versprochen haben? Was sind notwendige 

Standards? 

 

Berit Lahm 

Wir würden jetzt noch einmal die Runde öffnen, ich schaue in den Halbkreis sozusa-

gen vor dem Tischkreis, also insgesamt halb und halb ist ein ganzer Kreis und würde 

noch einmal auf der Seite zusammenfassen. Das sind ja sozusagen noch einmal die 

Statements gewesen zu der Leitfrage, die wir ihnen mit in die Pause gegeben haben 

und auch hier findet sich wieder, unter welchen Bedingungen oder welche Anforde-

rungen an eine gelingende Jugendpolitik gestellt werden. Wir haben ganz, ganz viel 

jetzt auch schon in der Diskussion noch einmal besprochen bzw. ist es aufgeführt 

worden, das sind wichtige Rahmenbedingungen, wie z. B. der zeitliche und finanziel-

le Spielraum wurde hier notiert, Netzwerke stärken das war vorhin auch eine wichtige 

Diskussion, dass also auch bestehende Netzwerke da sind, auf die man auch zugrei-

fen kann, die verschiedene Professionalitäten auch verbinden, das war glaube ich, 

auch ihr Beitrag. Dass Sie auch im Bereich der Jugendarbeit also eigentlich auch zu 

wenig Vernetzung vorfinden. Auf dieser Karte z. B. ist zu finden, die Kooperation zwi-

schen den Akteuren der non-formalen und der formalen Bildung, also könnte man so 

ein Stück weit auch zu den Netzwerken zuordnen. Hier ein ganz klares Statement, 

Jugendpolitik braucht Anerkennung, Ausdauer und Optimismus. An dem Wort Aner-

kennung würde ich gerne noch einmal ein bisschen hängenbleiben. Ich denke, das 

ist ein sehr wesentliches, eine sehr wesentliche Forderung, Anerkennungskultur in 

der Jugendpolitik. Wie könnte die den aussehen.  
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Teilnehmerin 

Es ist eigentlich noch einmal eine Rückbindung zum Zickzack, es hat nämlich etwas 

damit zu tun, also es ging jetzt gerade noch durch den Kopf mit der stärkeren Einbin-

dung von Ehrenamtlichkeit, dass man sozusagen nicht nur institutionell denkt. Ich bin 

da ganz bei ihnen, weil jetzt gerade der Träger von dem ich komme das sehr stark 

versucht, aber ich denke, dass es eines großen gesellschaftlichen Wandels bedarf 

und das sehe ich da sozusagen verbunden mit dem Begriff der Anerkennung. Das 

was vorhin als – hier wurde es genannt – Risikogesellschaft bezeichnet wurde, auf 

die die Kinder und Jugendlichen treffen, die treffen natürlich auch alle anderen Ak-

teure, die mit den Kindern und Jugendlichen zusammenarbeiten und ehrenamtlich 

Engagement, wie Sie es beschrieben haben, was ganz wünschenswert ist, hat eben 

genau oder ist eben schwierig in einer Gesellschaft die extrem aus Mobilität und Fle-

xibilität setzt, wo im Prinzip auch die ganze Phase zwischen 20 und 40 sozusagen 

nur der Investition in die berufliche Zukunft gesehen wird, da bleibt sehr wenig Raum. 

So wie die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen im Moment sind, ist sehr wenig 

Raum für dieses Engagement. Es wird dann eben wieder ganz verengt ins familiäre 

gedacht, man kümmert sich nur um die eigene Kernfamilie oder ganz strikt institutio-

nell. Das Zitat, was sich bei ihnen befindet mit dem afrikanischen Dorf ist ja sehr 

schön und wird momentan permanent ja von der Politik bemüht. Frau Merkel ist ja 

auch ein großer Fan und da wird dann aber immer an die Institutionen gedacht, also 

das wird ja ganz oft im Zusammenhang mit Kita usw. benutzt und es wird eben wenig 

daran gedacht, dass wir nach unserem Nachbarn schauen. Aber ich denke eben, 

das braucht auch gesellschaftliche Rahmenbedingungen, um nach seinem Nachbarn 

zu schauen, das ist eben nicht nur so eine individuelle bildungsbürgerliche schöne 

Tradition, wie die Hausfrau eh nichts zu tun hat, kümmert sie sich dann, wenn ihre 

eigenen Kinder groß geworden sind, auch noch um die vernachlässigten Roma und 

türkische Kinder, sondern es muss ein gesamtgesellschaftliches Klima sein sozusa-

gen, sich über seine eigene Kernfamilie hinaus zu engagieren und ja das hängt eben 

auch mit der Anerkennung für solche Tätigkeiten zusammen.   

 

Corinna Graf, Teilnehmerin 

Mir fällt beim Wort Anerkennung noch etwas anderes auf, Sie hatten heute in ihrem 

Vortrag das Thema Resilienz ganz oft an Armut geknüpft und an benachteiligte Kin-

der und Jugendliche und ich würde dem gerne etwas entgegensetzen. Es ist auch 
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vorhin kurz der Begriff gefallen, ja die im Jugendparlament, die sind ja davon eh nicht 

betroffen. Das sehe ich anders, weil ich glaube, wenn wir die Zahlen hören, dass ein 

Drittel der Studentinnen und Studenten unter Burnout ähnlichen Problemen leiden, 

dann ist das für mich auch etwas, wo sie eben nicht resilient sind und das ist die 

Gruppe, die wir formell erst einmal ausschließen würden, sagen, die waren nicht be-

nachteiligt in den ganzen Sachen, die waren am Gymnasium, da war vielleicht kein 

Schulsozialarbeiter und und und, die Eltern hatten vielleicht das Geld und konnten 

und so. Ich denke, das Geld alleine und die Armutsdebatte ist definitiv auch eine – 

also da bin ich auch ganz nah bei ihnen, ich glaube aber, dort tut im Moment die Ge-

sellschaft schon relativ viel in Kindertagesstätten, in Grundschulen, ich denke auch 

hier wäre längeres gemeinsames Lernen ein Weg, nicht so frühzeitig sozusagen zu 

selektieren, damit man sich auch nicht so entscheiden muss oder Geld vielleicht 

auch nicht so entscheidend ist, aber ich sehe gerade auch in den anderen Bereichen 

und Jugendhilfe des KJHG wurde heute im § 2 bemüht, wendet sich ja in erster Linie 

ja an alle Kinder und Jugendlichen. Da wird nicht gesagt benachteiligte Kinder und 

Jugendliche, die haben mal irgendwo im § 13 dann oder dann weiter hinten bei den 

Hilfen zur Erziehung, aber der 11er und der 12er sind erst mal grundsätzlich über-

haupt gar keine defizitären, das wird heutzutage völlig vergessen und das wäre für 

mich ein Punkt von Anerkennung. Deswegen komme ich wieder zurück, nämlich an-

zuerkennen, dass sich Jugendhilfe und eigentlich auch Jugendpolitik an alle Kinder 

und Jugendlichen richten müsste, um die Grundlage zu schaffen, dass sie sozusa-

gen die Chance haben, Resilienz zu entwickeln. Also Sie haben ja gesagt, Sie gehen 

davon aus, dass das bei jedem vielleicht so angelegt ist oder bei fast jedem. Ich 

glaube, dass also wenn es nach U25 ausbricht und sie dann doch nicht resilient wa-

ren, weil wir es irgendwie geschafft haben, dass wir es irgendwie geschafft haben, 

das aus unserem Bereich rauszuschieben. Wir haben genügend Bereiche, die im 

Jobcenter hängen und die deutlich älter sind und das ist ein gesellschaftliches Prob-

lem, da würde ich nicht sagen, hier endet Jugendpolitik, weil, Politik ist an der Stelle 

immer noch gefragt.  

 

Teilnehmer 

Ich würde Sie da hinten gerne mal zurückfragen. Sie haben das vorhin hier sehr 

drastisch geschildert. Eine Person mit Praktikanten, Sie arbeiten offenbar auch richtig 

in so einem Brennpunkt-Stadtteil mit Menschen in extremen Risikolagen. Würde ihre 
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Arbeit dermaßen anerkannt, dass Sie eine zweite Person zur Seite gestellt bekämen, 

die speziell mit den extrem- oder mindestens starkbelasteten Kindern und Jugendli-

chen in diesem Treff Resilienzförderung betreiben würde. Die die Zeit und die Res-

sourcen hätte sich die einzelnen Personen anzugucken, gut vernetzt mit anderen 

Fällen der sozialen Arbeit entsprechend tätig zu werden, würde sich dann der Erfolg 

ihrer Arbeit erheblich beschleunigen. Will sagen 1 + 1 Person sind zwei, aber der 

Effekt steigt vielleicht im Quadrat.  

 

Teilnehmerin 

Ich muss ganz kurz sagen, ich selber arbeite nicht, sondern ich bin sozusagen, das 

wurde vorhin gesagt, das ist in Leipzig neu eingerichtet worden – neue Vernetzungs-

strukturen – also ich selber komme von dem Träger der eher in der  Familienbildung, 

in der Familienarbeit tätig ist und habe jetzt aber in dem Planungsraum bin ich quasi 

die Stimme für ganz viele offene Treffs geworden und habe eben mich damit be-

schäftigt, wie da die Lage vor Ort ist bei denen. Ich denke prinzipiell – also Sie haben 

es ja gerade auch so beschrieben, dass die neue Person beispielsweise eben dann, 

dass man die Arbeiten ein bisschen teilt und so, wie Sie es jetzt beschrieben haben, 

denke ich, würde es auf jeden Fall fördern, dass man in so langfristige Bindungen 

gehen kann, weil es eben oftmals ja so für diese 1:1 würde ich sagen reicht eben 

jetzt die personelle Decke nicht. Das ist der Eindruck, den ich bei meinem Besuch bei 

meinen Trägern festgestellt habe, das wird natürlich versucht von den Sozialarbei-

tern, aber da wäre Unterstützung, auch spezielle fachliche Unterstützung sicherlich 

wünschenswert. Generell ist es so, dass die neue Vernetzung – wie Sie jetzt in den 

Planungsraum-Arbeitskreisen gerade angestoßen wird, für mich so aussieht, dass 

die Sozialarbeiter einen ganz großen Redebedarf haben, dass Sie aus meinem Pla-

nungsraum-Arbeitskreis kann ich es bloß sagen, geradezu gierig auf Austausch sind. 

Sie haben ja keine Intervisionsmöglichkeiten eigentlich im Großen und Ganzen. Sie 

arbeiten dort alleine quasi in diesen hochkritischen Posten – sage ich es jetzt mal so 

und das sehe ich schon als ein sehr sinnvolles Instrument, dass Sie jetzt miteinander 

ins Gespräch kommen, fachlich auch. Also ich versuche es auf jeden Fall so zu nut-

zen das Instrument, was uns zur Verfügung gestellt worden ist. Es gibt eben gleich-

zeitig sehr viele Anforderungen, Aufgaben, die von Verwaltung und Politik uns noch 

so übergehalst werden, die eben auch durch Qualitätsmanagement und so nötig 

sind, ja. Ich versuche das, also ich sehe auch schon die Notwendigkeit – wie Sie es 
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jetzt gesagt haben, dass man auch seine Arbeit auch irgendwo messbar machen 

muss, aber ich sehe jetzt trotzdem – kann ich ja so sagen – als Manager da, wesent-

lich als Aufgabe da miteinander ins Gespräch zu kommen, da passiert schon viel 

Stützung sozusagen, dass sich ausgetauscht wird. Wir haben dieses und jenes Prob-

lem, wie geht ihr damit um. Zum Beispiel hatte ich heute früh nachgefragt, mit den 

Bezugspersonen bei uns taucht ebenso etwas auf, dass dann eben ältere Männer 

zur schönen Bezugsperson für jüngere Männer oder Jungs eigentlich werden. 12-

jährige und ja, mit solchen Problemen haben eben Sozialarbeiter vor Ort zu tun und 

tauschen sich eben darüber aus. Und das ist zumindest schon mal eine Möglichkeit, 

solche von der Politik und Verwaltung bereitgestellten Strukturen zumindest dazu zu 

nutzen, vielleicht waren sie nicht immer so angedacht, aber wenigstens erst einmal 

den Austausch, so einen fachlichen Austausch auf einer ganz niedrigen Ebene erst 

einmal sicherzustellen und da werden auch Ideen natürlich in diesem Austausch 

auch entwickelt. Ja, Ideen, die sich da entwickeln, wie man auch unter Ausnutzung 

der schon vorhandenen Ressourcen auch bestimmten Problemlagen begegnen 

kann. Ja, so vielleicht als Doppelantwort. 

 

Ricardo Glaser 

Austausch, Vernetzung, Sie hatten es ja auch in dem Beitrag vorhin schon einmal 

benannt, dass das sozusagen Teil der Regelarbeitszeit sein muss und nicht auch 

noch on top gleistet werden kann. Also die Zeiten müssen entsprechend berücksich-

tig werden in der Ressourcenplanung von beispielsweise einem offenen Treff. Ich 

würde jetzt ganz gern noch einmal in die Runde schauen und Sie bitten, wenn Sie 

noch eine Frage haben, an die Personen, die jetzt hier vorne stehen, da gibt es noch 

eine Frage oder eine Antwort zum Statement, sonst würde ich nämlich so eine 

Schlussrunde einläuten.  

 

Dr. Jana Voigt 

Ich hätte noch eine Frage an das Publikum.  

 

Ricardo Glaser 

Na dann, sollte die gestellt werden.  

 

Dr. Jana Voigt 



30 
 

Ich suche noch nach einer Antwort, wie das Thema Resilienzförderung und das 

Thema neue Medien bzw. soziale Netzwerke zusammenpasst und wir haben ja ge-

hört, wie wichtig Bindung ist, auch familiärer Zusammenhalt, Freundschaften etc. 

Bindung zu Gleichaltrigen, zu Lehrern, zu Erziehern, etc. Wie wird das aufgenommen 

durch das Thema soziale Netzwerke also wie kann das abgelöst werden oder wo ist 

da die Verbindung, ob es da Erfahrungen gibt. Wie durch Medienpädagogik darauf 

hingewirkt werden kann, dass auch durch soziale Netzwerke Bindungen so aufge-

baut werden, dass sie Stärken fördern.  

 

Ricardo Glaser 

Gibt es dazu eine spontane Idee. Ansätze, Ideensplitter vielleicht auch. Bitte  

 

Teilnehmerin 

Also ich hätte einen Splitter aus der Praxis zum Thema online-Beratung. Also es gibt 

Jugendliche, die in Netzwerken speziell dann suchen nach Beratungsangeboten 

anonym und unverbindlich und das dann auch häufiger nutzen und da denke ich 

auch schon eine Verbindung z. T. besteht und damit auch andere Strukturen schon 

ersetzt werden, die in der Familie nicht bestehen.  

 

Teilnehmerin 

Ich denke, die verlässlichen Bezugspersonen können nicht damit abgelöst werden, 

denn das typische ist ja gerade von diesen virtuellen Geschichten, dass die eben 

nicht auf Langfristigkeit und Verbindlichkeit – deswegen sind sie auch gerade sehr 

attraktiv für Jugendliche, weil da auch eben andere Bedürfnisse nach Kurzfristigkeit 

und Flexibilität sind, aber mit den Beratungsangeboten das finde ich eine sehr gute 

Idee und ich denke auch, dass z. B. auch immer mehr auch die Angebote z. B. der 

Jugendhilfe auch immer präsenter im Netz sein müssen, weil eben Kinder und Ju-

gendliche heute schon viel stärker Schauen in meiner Stadt, ich habe dieses und 

jenes Bedürfnis, wo finde ich da vielleicht was, was mich interessiert oder was mir 

Spaß verspricht und das man da eben schaut, dass man auch auf diesen Wegen 

präsent ist. Das kann dann auch nicht unbedingt der Sozialarbeiter auch noch leis-

ten. Also da braucht man eben auch wieder Strukturen dafür, wenn man Öffentlich-

keitsarbeit in diesen neuen Medien leisten will und ich denke, dass ist auf jeden Fall 

auch ein wichtiger Zugang sein kann auch für Kinder und Jugendliche.  
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Berit Lahm 

Ja, vielleicht ist das ja auch der Zugang, um im Bereich der Jugendpolitik noch mehr 

an Jugendliche heranzukommen, die man so vielleicht nicht erreicht. Es ist auf jeden 

Fall ein Thema, das ja auch in unseren Gedanken und in der Weiterentwicklung auch 

der Projekte auf jeden Fall eine Rolle spielt. Du hattest gesagt, wir wollen sozusagen, 

die Abschlussrunde einläuten. Und wir sind schon sehr gespannt, wie du das machst. 

Singst du jetzt?  

 

Ricardo Glaser 

Nein, ich bin auch sehr gespannt, wie ich das mache, aber vielleicht rede ich erst 

einmal ein bisschen und es kommt dann dahin, dass tatsächlich zu tun. Wir haben 

uns ja heute hier verabredet bzw. gemeinsam eingefunden, um so ein Stück weit 

darüber zu sprechen, wie man die Widerstandsfähigkeit und die Bewältigungsstärke 

junger Menschen fördern kann, das haben wir und das wurde mehrfach gesagt, von 

ihnen, wie auch von den in beiden Impulsgeber_innen wurde mehrfach gesagt, dass 

junge Menschen dort eine unterschiedlich starke Unterstützung brauchen. Nun ist ja 

die Anforderung an Jugendpolitik natürlich erst mal eine allgemeine, Anke Miebach-

Stiens hat es eingebracht, es geht darum, die Lebensphase Jugend tatsächlich stär-

ker in den Blick zu nehmen und sie nicht nur als Statusübergang zu begreifen, wo es 

irgendwie darum geht, von der Kindheit gelingend in die Erwachsenenwelt einzutau-

chen, sondern tatsächlich auch die Lebensphase mit ihren Eigenheiten und mit ihren 

besonderen Merkmalen in den Blick zu bekommen, dort entsprechend Rahmenbe-

dingungen gesellschaftlich zu schaffen, die es jungen Menschen vor allen Dingen 

ermöglichen, sich selbst nach einem eigenen Sinn, den sie ihrem Leben geben wol-

len, zu entwickeln. Und ich würde ganz gern den Fokus der heutigen Veranstaltung 

im Hinterkopf behalten und dennoch das Wort in der Abschlussfrage gar nicht noch 

einmal verwenden, wenn ich frage und da würde ich auch Frau Zander und Herrn 

Müller, Sie natürlich gerne noch einmal mit reinholen, wenn ich frage und jetzt be-

ginnt es nämlich mein Problem, ich dachte ich bewältige das im Rahmen des Re-

dens, wenn ich frage, welche jugendpolitischen Herausforderungen einerseits stehen 

denn tatsächlich auf dem Programm für Politik, für Verwaltung, aber natürlich auch 

für Personen, die mit jungen Menschen arbeiten und welche Ansätze kann es denn 

ganz konkret geben, um jungen Menschen in der Lebensphase Jugend bessere 

Rahmenbedingungen zur Verfügung stellen. Wie sieht das denn aus? Es geht doch 
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eigentlich darum, einmal darauf zu Schauen, wie sieht denn so eine oder wie kann 

so eine Jugendpolitik aussehen. Das werden wir nicht fertig definieren können, aber 

vielleicht ist es ihnen allen möglich aus ihrer Perspektive einen Fokus zu setzen ein 

Element herauszustellen, welches aus ihrer Sicht besonders betonenswert ist. Ich 

denke, das sollten wir hier noch leisten. Das Mikrofon kann wandern und ich gebe 

mal an dich ab.  

 

Berit Lahm 

In der Zeit als du dich sozusagen auf die Abschlussfrage konzentriert hast, konnte 

ich mich mit dem Abschlussklingeln beschäftigen und ich weiß jetzt wie es geht. Für 

die Abschlussrunde, das Einläuten.  

 

Dr. Jana Voigt 

Also kurz mir wäre ein präventiver Ansatz erscheint mir sehr sinnvoll, statt immer 

wieder in Folgekosten zu investieren.  

 

Anke Miebach-Stiens 

So kurz schaffe ich es nicht. Eine eigenständige Jugendpolitik braucht aus meiner 

Sicht eine Rahmung auf Bundesebene, europaweit usw. Aber umgesetzt und da 

spreche ich mal mit Prof. Werner Lindner, muss sie kommunal werden. Sie muss 

sozusagen lokal umgesetzt werden. Eine eigenständige Jugendpolitik, insofern sehr 

begrüßenswert, dass hier ein Auftakt mindestens heute gelungen ist und es braucht 

sozusagen ein langfristiges Inkontaktgehen aller Beteiligten, die mit Jugend zu tun 

haben und das sind viel, viel mehr als hier im Raum.  

 

Michael Schmidt 

Ja, dem würde ich mich anschließen, also ich glaube, es müssen sich alle Ebenen, 

also Bundesebene, kommunale Ebene und Landesebene bewusst werden, dass es, 

wenn wir von Jugendpolitik sprechen, dass wir da eine Gesamtverantwortung haben, 

gerade in finanzieller Hinsicht, damit die Kommunen auch vernünftig arbeiten kön-

nen. Wir stehen vor der Herausforderung, dass wir vor wachsenden Kinderzahlen, 

wachsenden Jugendlichen bei wahrscheinlich nicht unbedingt wachsenden finanziel-

len Mitteln, Angebote bereitstellen müssen. Ich glaube, da ist es wichtig, dass es 

auch in der Breite – ich rede jetzt mal vom Stadtrat – in der Breite verstanden wird, 
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dass Prioritäten hier klar gesetzt werden müssen und da eben auch verändert wer-

den müssen in den nächsten Jahren.  

 

Tino Buksch 

Ich glaube, dass, wenn wir eine Antwort auf die knifflige Frage – wie eine gescheite 

Jugendpolitik aussehen soll, einfach nicht vernachlässigen, die Akteure eben mit ins 

Boot zu holen, die davon betroffen sind und die davon profitieren sollen, eben die 

Jugendlichen. Ansonsten erspare ich mir Politikerphrasen und nehme auch viel glau-

be ich mit, das denke ich, war auch Sinn des Tages.  

 

Juliane Nagel 

Das ist schon immer wieder ermutigend so in die Debatte reinzukommen, aber wenn 

wir in unsere Stadtratsrealität kommen, ist es einfach ein Nebenthema also wirklich, 

es wurde auch schon angeschnitten, Kita sind jetzt das Hauptthema und unsere 

Haushaltsperre ist auch aktuell mit den Kosten für die Kita und für Hilfen zur Erzie-

hung übrigens begründet und in so einem Spannungsfeld, fällt es schwer, den 

Schwerpunkt sozusagen mit einer monetären Bindung sozusagen oder Basis auch 

zu setzen. Mein inhaltlicher Schwerpunkt, das habe ich jetzt schon – spreche ich 

schon zum dritten Mal an, ist sozusagen diese Freiraumorientierung. Den Druck der 

in der Gesellschaft da ist, der in der Schule da ist, der dann im Arbeitsleben weiter 

eine große Rolle spielt für Menschen und eben auch zu Burnout führt – einer neuen 

Modekrankheit – leider, die Freiräume auch zu lassen in der Jugendphase durch ent-

sprechende Angebote.  

 

Prof. Margherita Zander 

Ja, auch zwei Gedanken zum einen, ich wurde eben darauf noch einmal angespro-

chen, dass ich Resilienzförderung sehr stark also auf die Jugendlichen konzentriert 

sehe, die in unserer Risikogesellschaft besondere Risiken zu tragen haben oder be-

sondere soziale Probleme mit besonderen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Das ist 

im Prinzip ist, dass schon der Grundgedanke von Resilienz, dass man sozusagen, 

aber die andere Seite ist, dass man dahinguckt, welche Stärken und Kräfte da sind 

und welche Schutzfaktoren gebraucht werden, d. h. also mein Plädoyer war, also 

dass aus dem Einzelfall der Resilienzförderung oder aus dem spezifischen Konzept 

von Resilienzförderung Schlussfolgerungen gezogen werden für eine Jugendpolitik, 
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die dann am besten wahrscheinlich ihre Orientierung findet, wenn sie diese Jugendli-

chen speziell auch im Blick hat. Aber eben auch alle. Ich glaube nicht, dass das ein 

Widerspruch ist.  

 

Prof. C.W. Müller 

Also die – ich finde die Forderung, dass gerade Jugendarbeit und gerade Arbeit mit 

schwierigen Jugendlichen, mit denen eigentlich sonst niemand so richtig was zu tun 

haben will, dass die Forderung danach, das mehr wertzuschätzen in der öffentlichen 

Meinung, finde ich richtig. Finde ich richtig. Auf der anderen Seite wundert es mich 

nicht, weil unsere Berufe, alle Berufe der sozialen personenbezogenen Dienstleis-

tung, waren Berufe, wo die Berufsträger – nee, wo die Wertschätzung der Klienten 

abfärbte auf die Wertschätzung der Profis, die sich mit den Klienten beschäftigen. Es 

ist völlig klar, dass der Studienrat für Latein, besser bezahlt wurde als die unausge-

bildete Kindergärtnerin im Hort. Von der Sache her könnte man sagen, also die Leute 

die Latein lernen, die können sich selber was beibringen, da muss man nicht so viel 

Didaktik können, aber bei kleinen Kindern muss man wirklich eine Profididaktikerin 

sein. Also von daher kratzt mich das überhaupt nicht, dass wir nicht wertgeschätzt 

werden, solange, aber ich sage da jetzt mal etwas Aggressiveres. Solange wir es 

zugelassen haben, eine ganze junge Generation schlecht zu reden, so lange wir es 

gut zugelassen haben, eine ganze Generation von Leuten die lange von dauerhafter 

Arbeit ferngehalten worden sind und denen man gesagt hat, ihr sitzt in der Hartz IV-

Hängematte, solange wir dies alles zugelassen haben, dürfen wir uns nicht wundern, 

wenn wir selber abfärben auf dieses schlechte Bild unser Klienten, dass wir zugelas-

sen haben. Also insofern wundert mich das nicht. Das ist das eine und das zweite ist, 

dass ich auch jetzt noch soziale Arbeit für einen der abenteuerlichen Berufe in dieser 

Gesellschaft halte, in dieser verwalteten Gesellschaft halte und gerade Jugendarbeit 

und die Jugendphase ist nun halt eine abenteuerliche Phase und dann muss Ju-

gendarbeit auch abenteuerlich sein und das müssen wir den Kollegen beibringen, die 

von uns Evaluation erwarten. Das müssen wir ihnen beibringen, dazu sind wir Profis.  

 

Ja, vielen Dank C.W. Müller für das Schlusswort, vielen Dank an Sie hier vorne, an 

die Diskussionsteilnehmer_innen. Vielen Dank auch noch einmal einen Applaus für 

Sie. Dankeschön.  
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